
heitskultur verordnet und die Souve-
ränität der Persönlichkeit in Frage ge-
stellt wird. Wir laden Sie zur weiteren 
Diskussion über dieses Thema ein.

Eine Autorin entdeckt Verbindendes 
in Saison-Ritualen wie dem Plätzchen-
backen. Wer dagegen mal etwas ande-
res ausprobieren möchte, sollte unser 
Pudding-Rezept aus Südafrika riskieren.

Liebe Nachbarn, genießen Sie diese 
Weihnachtsausgabe und vergessen Sie 
nicht: die InZeitung erscheint in zwei 
Sprachen, auf Deutsch und auf Deutsch 
mit Akzent. Ihre Redaktion

Wir alle wohnen in Freiburg und 
sind irgendwie Nachbarn. Und es wäre 
wunderschön, wenn wir so denken 
könnten wie eine Bewohnerin des 
Hochhauses am Basler Tor: »Es kommt 
nicht darauf an, woher meine Nach-
barn kommen, sondern auf Freundlich-
keit und Offenheit.« 

Große Debatten in der Redaktion 
hat der Artikel über Integration ausge-
löst. Einige von uns meinten: So wie 
das Wort verwendet wird, kann Inte-
gration zum Machtbegriff werden, mit 
dem die Unterwerfung unter die Mehr-

Katze in Not zu helfen, wenn sie auf 
die Kinder aufpassen oder sogar eine 
Art Hausfrauen-Telefonkette zum 
Schutz gegen Neonazis bilden (was in 
der Unterwiehre der Fall war), dann 
spricht man einfach von guten Men-
schen, von einer netten Familie oder 
von tollen Hausfrauen.

 In dieser Zeitung lesen Sie über 
Herrn Riedinger, der die teure Krebs-
Operation eines Mädchens aus der 
Mongolei zu seiner Sache gemacht hat 
und über die siebzigjährige Helga Ge-
bert, die sich für Flüchtlinge einsetzt.
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Diversity in Green City: Wer weiß, wer wo wohnt? Wer will wie wohnen? Warum wählt wer welche Wohnung? Wer entscheidet, wer wie wohnt? Fotos: Michael Karthäuser und kwasibanane, Fotomontage: kwasibanane

Vivo en Friburgo  ●  Mimi kuishi katika Freiburg  ●  Я живу во Фрайбурге   
Ich wohne in Freiburg  ●  Ik woon in Freiburg  ●  Jag bor i Freiburg
Μένω στο Φράιμπουργκ  ●  J'habite à Fribourg  ●  

Lakom Freiburg  ●  Asun Freiburg  ●  
Μένω στο Φράιμπουργκ  ●  J'habite à Fribourg  ●  

  ●  Vivo a Friburgo

E ine Bekannte erzählte: »Meine 
Wohnsituation könnte man als 

ein ›Leben mit Migranten‹ beschrei-
ben – aber nur, wenn ich mich sehr 
über etwas ärgere, fällt mir ein, dass 
meine Mitbewohner Migranten sind«. 
Genauso könnte man auch sein »Le-
ben mit Deutschen« beschreiben. Man 
denkt erst daran, dass sie Deutsche 
sind, wenn die lieben Nachbarn das 
Treppenhaus steril halten wollen oder 
sie die Polizei wegen einer lauten 
Party anrufen. Wenn die Nachbarn die 
Feuerwehr holen, um einer fremden 

Wohnen

Wer wohnt in diesem Häuschen 
hier? Expeditionen ins Basler Tor 
und nach Weingarten, Familien-
pfl ege in Krisenfällen und mehr im Schwerpunkt. 
  Seite 4 – 8

Portrait

»Deutschland darf ruhig 
etwas lustiger werden«: 
Eine deutsche Märchen erzählerin will 
Grenzen abschaffen.
  Seite 3

Kultur

Eine afrikanische Weihnachts-
geschichte, Neujahr auf 
Mongolisch, ein Essay über 
Weihnachtsbäckerei, ein Figurengedicht...
 Seite 12 – 16

Migrantenbeirat

Vorstellung der Kultur- und 
Medienkommission, 
Kritik am Betreuungsgeld und 
dem neuen elektronischen Aufenthaltstitel.
 Seite 10 – 11  Seite 4 – 8  Seite 3 Seite 12 – 16Seite 10 – 11
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he Reise um die WeltKochbücher 

präsentieren meist Ge-
richte eines Landes oder einer Re-

gion. Bei Freiburgs erstem Suppenkoch-
buch ist das anders. Acht Frauen eines inter-

kulturellen Projekts des Diakonievereins haben 
mit Hilfe vieler Freundinnen und Bekannten rund 

50 Gerichte aus aller Welt zusammengetragen. So fi n-
det man neben Rezepten einer brasilianischen Hühner-
suppe eine deutsche Kartoffelsuppe mit Würstchen oder 
eine chinesische Eiersuppe. Das Buch beschränkt sich 
aber nicht nur auf Tipps für die Zubereitung, sondern 

enthält auch kurzweilige Geschichten und Inter-
views zur Küche des jeweiligen Landes. Für alle 

Suppenfreunde ein gefundenes Fressen …

Das Freiburger Suppenkochbuch ist ab 
sofort für 10 Euro im Buchhandel 

erhältlich

S ofya Prokudina ruft auf, die 
Muttersprachen in der Schule als 

zweite Fremdsprache anzuerkennen. 
(InZeitung 4/5)

Mit freudiger Begeisterung las ich ihren 
Artikel »Erlauben Sie mir zu träumen«.
Seit geraumer Zeit bemüht sich die 
 Partei bibeltreuer Christen, PBC auf 
Landesebene um ein vergleichbares Ziel. 
Ich erlaube mir, Ihnen das vom Landes-
parteitag beschlossene Programmkon-
zept mitzuschicken.
Gerhard Rotzler

Erst einmal Gratulation zu eurer 
 aktuellen InZeitung. Diese Ausgabe 
ist euch mal wieder hervorragend 
 gelungen. Eure Zeitung darf einfach 
nicht mehr fehlen in der Freiburger 
 Medienlandschaft.
Dr. Jörg Scharpff, Fraktionsge-
meinschaft Unabhängige 
Listen Freiburg

Advent 
der Migranten
Portrait-Installation

Viele Wege kreuzen sich hier 
im Behördenherz der Stadt, in 
dem die Ankunft des »Fremden« 
in Freiburg mit einer Portrait-
Installation gezeigt wird. Ein 
Jahr lang haben A. Boksa und 
T. Wald mit vielen Flüchtlingen, 
ausländischen Spezialisten, Sai-
sonarbeitern, Wirtschafts- und 
Heiratsmigranten und globalen 
Liebenden Innenraum-Portraits 
erarbeitet. Das ganze bunte 
Spektrum Freiburgs entfaltet 
sich da aus der Innensicht. 

Ausstellungseröffnung 16. Dez., 
18 Uhr, Amt für Öffentliche Ordnung, 
Basler Str. 2, Freiburg

Neue Publikation
Der Migrantinnen und Migran-
tenbeirat der Stadt Freiburg (MB) 
stellt das dritte Buch aus der 
Schriftenreihe Migration und In-
tegration vor: «La communica-
tion entre les enseignants et les 
parents issus de l’immigration». 
Diesmal geht es um die Kommu-
nikation zwischen Lehrern und 
Eltern mit Migrationshinter-
grund. Die Autorin – Erziehungs-
wissenschaftlerin Julia M. Lopez 
F. Raff – ist auch in Freiburg le-
bende Migrantin und Mutter. Das 
Buch erscheint voraussichtlich 
im 1. Quartal 2012 und kann 
beim MB erworben werden.

»Advent der Migranten« Foto: Anna Boksa

Großes Lob an die neuerliche Aus-
gabe der InZeitung. Die Zeitung ist 
erfrischend, bietet Einblicke über das 
Leben von Menschen in Freiburg und 
informiert über Sachthemen. Hat Spaß 
gemacht zu lesen!
Sylvia Haßler, Patenschaftsprojekt 
»miteinander« – Nachbarschaftswerk e.V.

Ihr Heft 4/5 habe ich mit großem In-
teresse gelesen. Es ist sehr instruktiv 
und lebendig, beleuchtet viele wichtige 
Aspekte des Lebens hier in Freiburg. Ich 
danke Ihnen dafür und wünsche Ihnen 
weiter gute Zusammenarbeit.
Gisela Wiesemann

Vielen Dank für die neue Nummer der 
InZeitung. Sie gefällt mir sehr. Ist sehr 
vielfältig und interessant. Viele schöne 
und interessante Themen!
Cristina L. 

Ich freue mich, dass die InZeitung so gut 
und lebendig ist. 
Laila Koller Kulturreferentin E-Werk

Vielen Dank für Ihr Engagement. Aber 
etwas hat mir gefehlt: Und zwar Hu-
mor. Ich wünsche mir für die nächsten 
Ausgaben, dass Ihre Zeitung nicht so 
wie viele andere Blätter wird.
Andreas Haas, Freiburg

Ich bin seit eineinhalb Jahr in Deutsch-
land und hatte bisher das Gefühl, dass 
Integration ein Tabuthema war. Bis 
ich die InZeitung das erste Mal in den 
Händen hielt, entdeckte dass es nicht 
den Fall war. Dann wollte ich unbedingt 
die Initiative unterstützen und ich habe 
abonniert.  
Leila P., Freiburg
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Leserbriefe 
geben nicht unbedingt die Meinung 
der Redaktion wieder. Im Falle einer 
Veröffentlichung behält sich die Redaktion 
Kürzungen vor. Nicht alle Zuschriften 
können veröffentlicht werden.

Veröffentlichung behält sich die Redaktion 
Kürzungen vor. Nicht alle Zuschriften 
können veröffentlicht werden.

Foto: kwasibanane



Von Viktoria Balon

S ie hat strahlend wache Augen, 
ihr Lachen ist jung und klangvoll, 

sie ist 76 Jahre alt. Am meisten liebt 
Helga Gebert das Märchen, mit dem 
sie sich gerade beschäftigt. Im Mo-
ment ist es die »Maus mit dem langem 
Schwanz, der stinkt« von Giambattista 
Basile. Sie ist von Beruf Märchenbuch-
Illustratorin. Einst sammelte sie Zwer-
gen-Märchen und entdeckte dabei, 
dass die meisten Zwerge in Irland le-
ben. Deshalb sollte sie für den Beltz & 
Gelberg Verlag diese Märchen aus dem 
Englischen nacherzählen. So hat sie 
angefangen, Märchen zu übersetzen.

Helga Gebert ist ehrenamtlich 
beim Südbadischen Aktionsbündnis 
gegen Abschiebungen (SAGA) tätig. 
»Mein Tag bei SAGA? Gestern Nachmit-
tag war ein Afrikaner da, seine Freun-
din kam mit einem Touristenvisum, 
sie ist schwanger. Wir sollen überlegen, 
wie wir es ermöglichen können, dass 
sie bleiben kann, bis die beiden hei-
raten und mussten außerdem eine 
Krankenkasse für sie suchen. Vorher 
war ich mit einem jungen Flüchtling 
aus Nigeria unterwegs, der selbst-

mordgefährdet ist, ich habe für ihn 
beim Arzt übersetzt, bin dann mit ihm 
in sein Heim gefahren, um seine Sa-
chen einzusammeln, und dann in die 
 Psychiatrie. Am Abend musste ich mit 
einem kleinen Dickkopf aus Afghanis-
tan schimpfen: Er will arbeiten, aber er 
soll einen Schulabschluss machen! So 
geht es jede Woche, egal ob Weihnach-
ten oder nicht.«

Helga selbst hat keinen Schulab-
schluss, weil sie es damals nicht für nö-
tig hielt; sie ging als Au-pair-Mädchen 
nach Irland. Es gefi el ihr sehr gut und 
sie hat sich versprochen: jedes Jahr ein 
anderes Land. Aber dann bot ihr Vater 
an, ein Studium an der Kunst akademie 
zu bezahlen. Dieses Angebot nahm sie 
an, danach bekam sie ihr erstes Kind 
und mit dem Reisen klappte es nicht 
mehr so. Heute trifft sie aber ständig 
Menschen aus der ganzen Welt.

»Wenn ich allein von der Märchen-
malerei gelebt hätte, würde ich in ei-
nem Elfenbeinturm leben, und hätte ich 
nur Flüchtlingsarbeit gemacht, wäre ich 
jetzt verbittert. So ist es ein guter Aus-
gleich. Wenn ich nach Hause komme 
und male, rückt der Alltag in die Ferne.«

Juristische Kenntnisse erhielt sie 
mit der Zeit, man arbeitet zusammen 
bei SAGA, außerdem sind auch Jura- 
Studenten dabei. Im Hintergrund 
steht immer, dass in jeder Nacht Men-
schen von der Polizei abgeschoben 
werden können. Viele Geschichten 
sind dramatisch: Bei einer algerischen 
Familie, der SAGA zu helfen versuchte, 
stand morgens um drei die Polizei da: 
Schnell die Koffer packen! Und dann 
stieß sich der Vater ein Messer in den 

Bauch. Man hat ihn ins Krankenhaus 
gebracht, die Frau und die Kinder 
wurden trotzdem zum Flughafen ge-
fahren.

Jeden Mittwoch und jeden Freitag 
kommen Flüchtlinge zu den Treffen 
von SAGA, hier gibt es immer Tee, man 
sitzt entspannt in der Sonne, schwätzt, 
lacht, alle fühlen sich hier sicher und 
zu Hause.

»Was ist meine Motiva-
tion? Schwer zu sagen... Ich 
habe Hitler nicht richtig mit-
erlebt, jedoch traf es mich damals sehr, 
dass nur wenige Leute den persönlichen 
Mut hatten, sich für Juden, Roma oder 
Homosexuelle einzusetzen.«

Nach mehreren Brandanschlägen 
und Angriffen auf Migranten (1992) 
gab es eine große Angst vor weiteren 
Vorfällen. Damals veranstaltete das 
iz3w (Informationszentrum 3. Welt) 
eine Aktion, um die Flüchtlingswohn-
heime gegen Fußball-Hooligans und 
andere rassistische Übergriffe zu 
schützen. Helga nahm an diesen Akti-
onen teil. Sie arbeitete gerade an ihrer 
Fassung von 1001 Nacht und sie lernte 
Arabisch. Sie ging deshalb ins Flücht-
lingsheim, wo arabisch sprechende 
Menschen waren. Dort hat Helga auch 
zwei libanesische Familien getroffen, 
diese baten sie um Hilfe. Sehr schnell 
wurde klar: Allein schafft man nichts. 
So kam sie zu SAGA. Eine Tochter der 
libanesischen Familie fragte sie neu-
lich im Ariana-Markt an der Kasse: 
»Kennen Sie mich nicht mehr?« 

»Märchen sollen rund sein, dann ist 
das ganze Leben drin. Ich habe insge-
samt einen ganzen Haufen Kinder: drei 

eigene und drei eingeheira-
tete, und allen habe ich Mär-
chen erzählt. Und später habe 
ich noch zwei afrikanische 
Buben adoptiert, sie waren 
aber leider schon zu groß für 
Märchen.«

Wenn man über 16 Jahre 
ist, ist man erwachsen, sagt 
das Gesetz, allerdings gilt das 
nicht für deutsche Kinder, nur 
für die Kinder, die allein nach 
Deutschland einreisen. Und 
als Erwachsene dürfen sie 
dann abgeschoben werden.

»Damals im Flüchtlings-
heim rannten mir drei Afri-
kaner entgegen, einer mit so 
einem runden Bubengesicht. 
Ich dachte, verdammt, ich will 
nicht, dass er abgeschoben 
wird! Und ich habe ihn später 
adoptiert. Und noch einen. Als 

die beiden Jungs bei mir gewohnt haben, 
besuchten mich ganz viele Afrikaner 
und ich habe viel mit Fett und Fleisch 
gekocht, denn von Vegetarischem halten 
die Afrikaner eigentlich nichts.«

Sie hat fünf Enkelkinder. Sie hätte 
gern mehr Zeit für sie. Wenn sie nicht 
bei SAGA ist, dann arbeitet sie. Auch 
ihr Bekanntenkreis hat sich inzwischen 
schon verkleinert. Einmal, bei einer 

Hauseinweihungsparty, wurde sie 
gefragt: »Was macht eigentlich SAGA?« 
Sie fi ng an zu erzählen, und der Raum, 
zuvor noch voll, wurde plötzlich leer. 
»Bis ich allein da war,« sagt sie. »Das will 
keiner hören, das ganze Elend.« 

Viele sagen: Das Boot ist voll, wir 
können nicht alle aufnehmen. Manchen 
antwortet sie: »Wir sind ein altes Land 
und brauchen junge Leute,« den anderen: 
»Deutschland darf ruhig etwas lustiger 
werden!« »Ich denke, es ist so eine Angst 
dahinter und so eine Unfreiheit, dass du 
mit keinem Argument helfen kannst.«

Ist das nicht eine sehr undankbare 
Aufgabe? So viel menschlicher Schmerz 
und dafür weder Geld noch Anerken-
nung? »Man macht es nicht, um Dank-
barkeit zu bekommen, man freut sich, 
dass man gegen diese brutale, dumme, 
bornierte Unmenschlichkeit was machen 
kann! Als wäre es nicht das Wichtigste, 
Menschen in Not zu helfen und von zwei 
Butterbroten eine Hälfte abzugeben!«, 
ärgert sich Helga. Und dann ergänzt sie:

»Früher habe ich wie alle Leute 
hier über die Situation der Flüchtlinge 
nichts gewusst. Aber jetzt weiß ich es 
und ich kann einfach nicht passiv sein. 
Es geht mir besser so.« Und genau da-
raus zieht sie ihre Kraft. Wenn sie in 
die Stadt geht, rufen junge Afrikaner 
oft: »Mama, Mama!« Und wenn sie 
mal schwierige Zeiten hat, geht sie zu 
SAGA, macht das, was zu machen ist. 
»Und dann denke ich: Hey, was ist los? 
Mir geht’s doch ganz gut! Nichts Wichti-
ges ist mit mir los. Man ist dann auf ein-
mal aus dieser persönlichen Enge raus, 
aus diesem Gefängnis, wo man mit sich 
selbst beschäftigt ist. Ich hatte wieder 
Luft, wieder Überblick.«

Zum Schluss frage ich, welche Ge-
setze ihrer Meinung nach abgeschafft 
werden sollen.

»Als erstes soll man Frontex abschaf-
fen! Menschen, die nicht ertrunken, 
nicht erfroren sind, werden von denen 
gejagt.« Frontex, die Europäische 
Agentur für Zusammenarbeit an den 
Außengrenzen, bewacht die Mauer der 
Festung Europa. Aber es gibt ein Tor in 
dieser Festung: Brüderlichkeit, Solidari-
tät und Respekt der Menschenwürde.

Sie sieht mir direkt in die Augen 
mit ihrem klaren tiefen Blick und fragt 
zurück: »Sollten nicht alle solche Gesetze 
außer der UN-Deklaration der Men-
schenrechte abgeschafft werden?«

www.saga.rasthaus-freiburg.org

»Deutschland darf ruhig etwas lustiger werden!« Fotos: Susanti Dewi
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erlebt, jedoch traf es mich damals sehr, Hauseinweihungsparty, wurde sie 

Märchenerzählerin am Festungstor
Jeder Flüchtling in der Stadt kennt Helga Gebert

Illustration: Helga Gebert



V or allem am Samstagvormittag 
scheint die Freiburger Innenstadt 

mehr dem Turm von Babel ähnlich zu 
sein als einer südbadischen Stadt. Auf 
der Straße sind – neben Deutsch, mit 
verschiedenen Akzenten – dutzende 
Fremdsprachen zu hören. 

Der Altfreiburger Franz K. hat den 
Eindruck, dass sich die Zahl der Aus-
länder in der Stadt in den letzten zehn 
Jahren mindestens verdoppelt hat. 
Hingegen ist sie laut der Statistik nur 
um 1  % gestiegen und beträgt im Jahre 
2011 13,1  % der Freiburger Wohnbe-
völkerung. Dabei hat Freiburg zusam-
men mit Baden-Baden die geringste 
Ausländerquote im Land Baden-Würt-
temberg. Die Prognose der Stadt sieht 

auch keine wesentliche Erhöhung der 
Ausländerquote in Freiburg bis zum 
Jahre 2025 voraus. Die Quote wird bei 
einer Abnahme der gesamten Freibur-
ger Bevölkerung um etwa 4835 Perso-
nen beinahe konstant bleiben. 

Als Ausländer gelten im Statis-
tischen Jahrbuch der Stadt Freiburg 
für das Jahr 2011, was hier als Quelle 
dient, Menschen ohne deutschen Pass. 
Weiterhin leben in Freiburg 13,8% 
Deutsche mit Migrationshintergrund 
(7,5% Deutsche nach Einbürgerung 

und 6,3% Deutsche Aussiedler). Die 
Entwicklung dieser Menschengruppe 
in den kommenden Jahren wird in der 
Statistik nicht näher berücksichtigt.

Wer wohnt wo in Freiburg?

Unter den in Freiburg lebenden 
Ausländern bilden Italiener mit 2784 
Personen die größte Bevölkerungs-
gruppe, gefolgt von Türken mit 2168 

Personen. Alle Altersgruppen von den 
Säuglingen (0,7 %) bis zu den über 
75-Jährigen (2,2 %) sind repräsentiert. 
Allerdings ist die Mehrheit der in Frei-
burg lebenden Ausländer volljährig 
(87,3 %) und erwerbstätig (83,0 %). Bei 
den Deutschen liegt die Quote der Voll-
jährigen bei 85,3 % bzw. der Erwerbstä-
tigen bei 69,6 %. 

Richtet man die Aufmerksamkeit 
auf die Verteilung der ausländischen 
Bevölkerung in den verschiedenen 
Stadtvierteln, lässt sich anhand des 

Freiburger Statistischen Jahrbuchs 
2011 folgendes beobachten: Die 
Verteilung der Ausländer in der 
Stadt spiegelt in vielen Vierteln die 
allgemeine Ausländerquote in der 
Stadt wieder, die bei 13,1 % liegt, 
mit Schwankungen bis zu 2 % plus 
oder minus. So haben Haslach-Haid, 
Oberau, Zähringen, Vauban, Herdern-
Nord, Alt-Betzenhausen, Littenweiler, 
Neuburg, Unterwiehre-Süd und Land-
wasser eine Ausländerquote zwischen 
11,1 % und 14,2 %. Um 10 % liegt die 
ausländische Bevölkerung in Tiengen, 
Rieselfeld, Unterwiehre-Nord und St. 
Georgen-Nord, um 16 % hingegen in 
Brühl-Güterbahnhof, Altstadt-Mitte, 
Stühlinger-Eschholz, Haslach-Egerten 
und Altstadt-Ring. Unter 10 % aus-
ländische Mitbürger haben Hochdorf, 
Mittelwiehre, Herdern-Süd, Ober-
wiehre, Munzingen, Günterstal, Wald-
see, Mooswald-West, Lehen, Opfi ngen, 
Ebnet, St. Georgen-Süd, Kappel und 
Waltershofen. Letzteres hat mit 4,5 % 
die niedrigste Ausländerquote der 
Stadt. Die höchste Ausländerquote, 
die bei 40,2 % liegt, hat hingegen der 
Stadtteil Brühl-Industriegebiet, der 
allerdings kaum besiedelt ist (Einwoh-
nerzahl nur 727 Personen). Zwischen 
18,5 und 23,6 % Ausländer wohnen in 
Mooswald-Ost, Haslach-Gartenstadt, 
Haslach-Schildacker, Alt-Stühlinger, 
Betzenhausen-Bischofslinde, Weingar-
ten und Stühlinger-Beurbarung. 

Wie lebt man in Freiburg?

Um die Lebensqualität und die 
Zufriedenheit der Freiburger Be-
völkerung zu messen und künftige 
kommunalpolitische Entscheidungen 
treffen zu können, führt das Amt für 
Bürgerservice und Informationsver-
arbeitung der Stadt Freiburg seit 1999 
regelmäßig alle zwei Jahre eine Bür-
gerumfrage durch. Bei der letzten Bür-
gerumfrage im Jahre 2010 betrug die 
Quote der ausländischen Befragten 
6,9 % aller in Freiburg lebenden Aus-
länder zwischen 18 
und 95 Jahren. 
Es handelt sich 
dabei um eine 
repräsentative 
Stichprobe, die 
allen Alters-
stufen, Haus-
haltstypen, 
Geschlechts- 
und Bildungs-

unterschieden sowie Sozialschichten 
gerecht zu werden versucht. Die Er-
gebnisse haben gezeigt, dass die meis-
ten Ausländer genau wie die anderen 
Freiburger Bürger sehr gern in Frei-
burg beziehungsweise in ihrem jewei-
ligen Viertel leben (92 %). Die Frage 
»Wie lebt man in Freiburg?« haben 
24 % mit »sehr gut« beantwortet (ge-
genüber 11 % der Freiburger mit deut-
scher Staatsangehörigkeit), 41 % mit 
»ziemlich gut« (gegenüber 56 %), 30 % 
mit »teils/teils« (gegenüber 30 %) und 
knapp 4 % bzw. 2 % mit »schlecht« oder 
»sehr schlecht« (gegenüber 2 % bzw. 
0 %). Für die Befragten aller Gruppen 
gilt die Stadt als familienfreundlich, 
frauenfreundlich, kinderfreundlich, 
seniorenfreundlich und ausländer-
freundlich. Letzteres trifft für 68 % der 
Deutschen und 70 % der Ausländer zu. 
Zieht man von Freiburg weg, macht 
man es in vielen Fällen aufgrund ei-
nes Arbeitsplatzwechsels. Das gilt für 
Ausländer genauso wie für Deutsche. 
Ausländer ziehen aber auch häufi ger 
als Deutsche um, weil die bisherige 
Wohnung zu teuer (30 %) oder zu klein 
(28 %) ist. Deutsche mit Migrations-
hintergrund werden in allen diesen 
Daten nicht separat berücksichtigt.

Miteinander leben in Freiburg?

Bei allen positiven Bewertungen ist 
allerdings bedenklich, dass 44 % aller 
Befragten angegeben haben, privat 
fast ausschließlich zu Personen aus 
dem eigenen Herkunftsland Kontakt 
zu haben. Je älter die Befragten sind, 
desto weniger Kontakt haben sie zu 
Personen aus anderen Herkunftslän-
dern. Dies trifft für Deutsche wie für 
Migranten zu. 

Ein erfolgreicheres Miteinanderle-
ben setzt aber ein besseres gegensei-
tiges Kennenlernen voraus – und das 
geschieht nicht nur, aber bestimmt 
am besten über private Angelegen-
heiten. Dabei geraten die kulturellen 
Unterschiede sowie die nackte Statis-
tik in den Hintergrund – und in den 
Vordergrund treten die Menschen.

www.freiburg.de/statistik

Anmerkung der Redaktion: Aufgrund 
der großen Anzahl an erwähnten 

Nationalitäten verwendet die 
Autorin meistens nur die 

männliche Form. Aus 
Gründen des Platzes 
und der besseren Les-
barkeit haben wir dies 
unverändert übernom-
men. Gemeint sind aber 
selbstverständlich stets 
alle Geschlechter. 

Wohnen in Zahlen
Wie Statistik dazu beitragen kann,

 Vorurteile abzubauen
Von Barbara Peron

Die Tabelle veranschaulicht die Verteilung der Einwohner mit Migrationshintergrund in den verschie-
denen Stadtvierteln. Dabei scheint insbesondere die Verteilung der eingebürgerten Einwohner in der Stadt 
ziemlich gleichmäßig zu sein.  Quelle: Statistisches Jahrbuch 2011
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Von Gislene Lima

Wie zufrieden Migrantinnen und Mig-
ranten mit ihrer Wohnsituation sind, 
fragte die InZeitung.

N aoko Izuka, 35 Jahre alt, Ernäh-
rungsberaterin aus Japan, lebt 

seit 6 Jahren in Freiburg.
Seit letztem September wohnt sie 

in einer WG im Stadtzentrum mit zwei 
weiteren Personen. Ihr eigenes Zimmer 
hat ca. 14 m². Vorher war sie in einer 
9-Personen-WG im Stühlinger.

Positives: Die Nähe zur Arbeit, so 
dass die Fahrradnutzung fast das 
ganze Jahr über möglich ist. Die neue 
Wohnung bietet mehr Privatsphäre 
und Ruhe, weil hier weniger Menschen 
zusammen leben. Jetzt kann Frau Izuka 
unbeschwert kochen. »Die vorherige 
WG war sehr chaotisch, es gab keinen 
Putzplan, außerdem sind permanent 
Leute ein- und ausgezogen und es lag 
ständig Sperrmüll auf der Haustreppe. 
Es hatte mich total gestört.«

Negatives: Das Gebäude ist sehr alt, 
wenn man läuft, quietscht der Boden. 
Die Wohnung ist voller Lebensmittel-
motten. Naoko Izuka hat eine Woche 
lang die Küche gründlich gereinigt, al-
les gespült und einen Geschirrschrank 
auseinander gebaut. Lebensmittel, die 
nicht richtig zugedeckt waren, wurden 
weggeschmissen und Produkte gegen 
Motten in die Ritzen zwischen den 
Dielen gestreut. »Ich habe mehr als 
100 Euro investiert. Nach sechs Wochen 
habe ich wieder Motten und Larven 
gesehen. Ich fühle mich hier nicht mehr 
wohl und suche schon eine andere WG.«

C laudia Deimel Fortaleza, 42 Jahre 
alt, Ladenbesitzerin aus Brasilien, 

lebt seit 16 Jahren in Freiburg.
Seit Januar 1999 wohnt sie mit 

Mann und Tochter in einer 110 m²-
Erdgeschoss woh nung mit angeschlos-
sener Bäckerei Pan y Vino im Vauban. 
Die Bäckerei nimmt ¼ der Wohnung 

ein. Sie haben zusammen mit weiteren 
Familien eine Baugruppe gegründet 
und in einer Pionierleistung das Ge-
bäude, in dem ihre Wohnung liegt, er-
richtet. Fünf Monate nach Fertigstel-
lung hat ihre Bäckerei die Türen geöff-
net und war lange Zeit die einzige 
Möglichkeit, im Vauban Brot zu kau-
fen. Der Stadtteil hatte damals ca. 600 
Einwohner.

Positives: Sie fi ndet das Viertel 
sehr kinderfreundlich, was für sie ein 
wichtiger Faktor ist bei der Wahl der 
Wohngegend. Ihre Tochter ist jetzt 15 
Jahre alt. Außerdem war es immer ihr 
Traum, ein eigenes Geschäft zu haben. 

Die Bäckerei hat die Kosten des Baus re-
duziert, und durch diesen Laden kennt 
sie die ganze Nachbarschaft. »Hier 
fühle ich mich wohl, weil ich die Leute 
von Anfang an kenne«. Ihre Bäckerei ist 
beliebt, vor allem an den Wochenenden 
und Feiertagen. Sogar der Literatur-No-
belpreisträger Günter Grass hat schon 
zweimal Brot bei ihr gekauft!

Negatives: Wenn die Baugruppe 
jetzt gegründet werden würde, dann 
würde Claudia Fortaleza mehr Einfl uss 
auf das Bauprojekt nehmen. Damals 
sprach sie noch nicht so fl ießend 
Deutsch und kannte nicht alle Vor- und 
Nachteile einer Erdgeschosswohnung.

E rgün Bulut, 35 Jahre alt, Sozialar-
beiter aus der Türkei, lebt seit 14 

Jahren in Freiburg.
Seit zwölf Jahren wohnt er im Pro-

jekt SUSI, die Selbstorganisierte Unab-
hängige Siedlungsinitiative im Vauban. 
Das Ziel des Projektes ist es, Menschen 
mit geringem Einkommen billiges Woh-
nen zu ermöglichen. SUSI wurde 1993 
gegründet, als die französische Armee 
die Kasernen im Vauban verlassen hat. 

Insgesamt sind es vier ehemalige Kaser-
nengebäude. Ergün wohnt mit seiner 
Familie im Haus A. Die Wohnung hat 
80 m². Im gleichen Gebäude leben sie-
ben weitere Parteien.

Positives: Alles beim SUSI-Projekt 
wird nach Konsensprinzip entschieden. 
Konfl ikte lösen die Bewohner selbst. 
»Wir rufen zum Beispiel nie die Polizei 
an, wenn eine laute Party stattfi ndet!.« 
Im Durchschnitt sind bei SUSI die Mie-
ten 15 bis 20 Prozent niedriger als sonst 
im Stadtteil. Außerdem bietet das Pro-
jekt nichtkommerzielle kulturelle Initi-
ativen wie einen Chor und einen Raum 
für Filmvorführungen. »Das Projekt 

lohnt sich. Ich wünsche mir mehr solche 
Initiativen in der Stadt.«

Negatives: Manchmal dauern die 
Diskussionen sehr lang. Normaler-
weise gibt es wöchentlich eine Mit-
gliederversammlung. Ergün Bulut geht 
jede dritte Woche hin.

C ecília Alvarez, 49 Jahre alt, Erzie-
hungswissenschaftlerin aus Ko-

lumbien, lebt seit 10 Jahren in Freiburg.
Seit zwei Jahren wohnt sie mit ih-

rem Ehemann und zwei Töchtern in 
einem eigenen Haus in Merzhausen. 
Die älteste Tochter ist wegen des Stu-
diums umgezogen. Das Haus wurde 
1996 gebaut und hat insgesamt mehr 
als 300 m² Wohnfl äche, das Hauptge-
bäude mit ca. 180 m² und zwei 60 m² 
Wohnungen. Eine ist vermietet, in der 
anderen wohnt die 83-jährige Schwie-
germutter Cecílias. Vorher hat die 
Familie acht Jahre lang in einer Miet-
wohnung gelebt.

Positives: Die Familie hat immer 
von einem eigenen Haus geträumt. Es 
bietet mehr Platz und die Möglichkeit, 
zusammen mit der Schwiegermutter 

zu wohnen und trotzdem genügend 
Privatsphäre zu haben.

Negatives: Höhere Heiz- und Strom-
kosten. Im Haus gibt es mehr Staub 
als in der vorherigen Wohnung, weil 
es neben der Merzhauser Straße liegt. 
Cecília Alvarez hat mehr Arbeit damit, 
das Haus aufzuräumen. Sie meint je-
doch: »Das nehme ich gerne in Kauf.«

L eila Salas, 50 Jahre alt, Altenpfl ege-
rin aus Chile, lebt seit 30 Jahren in 

Freiburg. Sie hat die deutsche Staats-
bürgerschaft.

Seit vier Monaten lebt sie mit ihren 
zwei jüngsten Söhnen in einer neuen 
Siedlung in Haslach, die Wohnungen 
gehören der Freiburger Stadtbau. Leila 
hat zweieinhalb Jahre auf die Woh-
nung gewartet. Für sie und ihre Kinder 
ist die Wohnung ideal und mit 80 m² 
groß genug. Sie wohnte früher zehn 
Jahre lang in Hochdorf, die Wohnung 
damals war viel größer und teurer.

Als sie sich von ihrem Mann schei-
den ließ, konnte sie die alte Wohnung 
nicht mehr halten. Die Miete in Has-
lach ist zwar auch nicht gerade billig, 
aber sie bekommt Wohngeld.

Positives: Haslach ist das Beste für 
sie, es ist richtig international, man 
trifft Leute aus verschiedenen Ländern. 
Dazu kommt, dass Haslach gute Ver-
kehrsverbindungen und viele Geschäfte 
in der Nähe hat, wie Apotheke, Super-
markt oder Bäckerei. Freitags und sams-
tags gibt es außerdem einen Markt, 
dort kann sie frisches Obst und Gemüse 
kaufen. Die Wohnung ist hell und gut 
isoliert. Obwohl die Straßenbahn in der 
Nähe vorbeifährt, hört sie nichts davon.

Negatives: Gar nichts. Das Einzige, 
das ihr dazu einfällt: Sie braucht noch 
ein paar Möbel und Lampen für die 
Wohnung.

Hinter diesen Fassaden leben Leila Salas,
Claudia Deimel, Ergün Bulut und Cecília 
Alvarez (von links nach rechts) 

Fotos: Susanti Dewi und kwasibanane
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In Freiburg zu Hause 
Fünf Beispiele



Von Sofya Prokudina

S parfüchsinnen sind Mitglieder 
einer netten Gruppe mit total 

unterschiedlichen Frauen. Sieben 
Monate lang trafen sich neun Frauen 
– ich bin eine von ihnen – fast jeden 
Freitagabend, um eine Schulung als 
Beraterin für energie- und kostenspa-
rendes Wohnen im Passivhochhaus 
zu erhalten. Schritt für Schritt gingen 
wir von theoretischem Wissen über 
das Passivhaus, Energiesparen und 
Abfallentsorgung bis zum Kommuni-
kationstraining und anschließend zur 
Prüfung. Dann fangen die Beratungs-
gespräche mit Kunden an. So wurden 
wir ein professionelles multinationa-
les Frauenteam. 

Die Idee für das Projekt kam im 
Rahmen der Bewohnerbeteiligung für 
die Sanierung der Bugginger Straße 50 
– das weltweit erste sanierte Passiv-
hochhaus – auf. Das Wohnen in einem 
Passivhaus erfordert von den Mietern 
ein neues Lüftungs- und Heizverhal-
ten. Wie das funktioniert, muss den 

Mietern gut erklärt werden. Diese Auf-
gabe sollten geschulte Bewohnerinnen 
aus dem Stadtteil selbst übernehmen, 
und zwar möglichst in unterschiedli-
chen Sprachen. 

Gemeinsam mit Fachleuten des 
Agendabüros der Stadt Freiburg ent-
wickelte die Quartiersarbeit ein Kon-
zept für die Qualifi zierung der Spar-
füchsinnen. Die Beratungen zu Ener-
giesparen, Dämmung, Lüftung und 
Mülltrennung begannen im April, als 
die ersten BewohnerInnen in ihre 
neuen Wohnungen eingezogen waren. 

Diese Beratungsgespräche waren für 
das Gesamtverhalten im Passivhaus 
von großer Bedeutung, um das ge-
meinschaftliche Wohnen zum Funktio-
nieren zu bringen. 

Und was ist es letztlich, was uns, 
die Frauen mit unterschiedlichen 
Berufen und Sprachen, vereint? Nur 
der Wohnsitz in Weingarten? Oder die 
Möglichkeit, zusätzlich als Beraterin-
nen Geld zu verdienen? Auf die Frage 
»Warum haben Sie sich dazu entschlos-
sen, eine Sparfüchsin zu sein?«, sagten 
alle übereinstimmend: »Um die Idee 
vom Umweltschutz zu verbreiten.«

Ich arbeitete mit ihnen und beob-
achtete, dass diese Frauen – so wie 
ich – wirklich ein großes Interesse an 
Umweltfragen haben. Ihre Beiträge sind 
nicht Demonstrationen und Slogans, 
sondern diese alltägliche Arbeit: Jedes 
Mal geduldig mit Beispielen aus dem 
täglichen Leben zu erklären, wie man 
Elektrizität, Wasser, Strom etc. richtig 
verwenden sollte, um unsere zerbrechli-
che Umwelt zu schützen und zu retten.

Sofya Prokudina ist Russisch-Lehrerin und 
Mitglied der Bildungskommission des MB.

»Buggi 50«: Das erste Passivhochhaus der Welt Foto: kwasibanane

Das Gespräch führte Susanne Einfeld. 

W ohnen in Freiburg, das bedeutet 
viele unterschiedliche Men-

schen, Lebensformen, Nachbarschaften.
Dass im Stadtteil Weingarten viele 

Migranten leben, ist bekannt. Auch 
bekannt ist, dass es dort seit Neues-
tem ein Passivhochhaus gibt. Hier 
leben seit dem Frühjahr 2011 rund 250 
Menschen, Alte und Junge, Alleinerzie-
hende, Familien und Paare, kurz: ein 
repräsentativer Querschnitt der Wein-
gartener Bevölkerung. Aber was es ge-
nau bedeutet, Weingartener/in zu sein, 
ist den meisten Bürgern außerhalb des 
Quartiers nicht klar.

Aufschlussreich war deshalb ein 
Besuch im Quartiersbüro Weingarten-
West, wo uns Quartiersarbeiterin 
Christel Werb Rede und Antwort stand.

InZ: Frau Werb, worin besteht Ihre 
Aufgabe?

Christel Werb: Mir ist es in erster 
Linie wichtig, dass das ganze Thema, 
also die Bürger mit Migrationshinter-
grund, nicht ständig als etwas Nega-
tives gesehen wird. Besonders hier im 
Stadtteil ist es von großer Bedeutung, 
dass auch die Alteingesessenen ein po-
sitiveres Bild von ihren Mitbewohnern 
aus dem Ausland bekommen.

Das Quartiersbüro befi ndet sich in der 
Bugginger Straße 50, also im neuen, 
viel besprochenen Passivhochhaus. Wie 
lässt sich Ihr Ziel hier umsetzen?

Angefangen hat das alles mit der 
Stockwerksbörse im Oktober 2010, als 
es darum ging, die neuen Wohnungen 
an die Bewohner zu verteilen. Auf 
dieser Börse gab es 16 Tische – wie 
Stockwerke – und an jedem Tisch neun 
Stühle – wie Wohnungen pro Stock-
werk. Die Interessenten verteilten sich 
und beschnupperten einander. Sie wan-
derten oder blieben sitzen, wer noch je-
manden suchte, sagte das, diejenigen, 
die zu einem anderen Stockwerk ten-
dierten, standen auf und machten sich 
wieder auf die Suche. So entstanden 
die ersten persönlichen Kontakte.

Und? Klappt es mit diesen Stockwerks-
gemeinschaften?

Im Großen und Ganzen klappt es 
gut. Natürlich gibt es auch Konfl ikte. 
Aber diese Wohnverwandtschaften ba-
sieren auf der Grundlage, dass die Men-
schen einander kennen lernen können, 
bevor sie ihren Mietvertrag unterschrei-
ben. Und auch die Bewohner, die später 
dazu stoßen – weil ja nicht alle Woh-
nungen auf diese Weise besetzt wurden 
und die Stadtbau »auffüllte«, sollen sich 
in dieses Netzwerk integrieren.

Wie halten Sie dieses Prinzip 
der Wohnverwandtschaf-
ten am Laufen?

Es gibt regelmäßig 
Stockwerkstreffen 
und außerdem die 
gewählten Stock-
werksprecher, 
die zwischen 
den Mietern 
vermitteln 
oder auf 
mich hier 
im Quartiers-
büro zukom-
men, 
wenn es 
irgendwo 
klemmt.

Und was ist Ihre Rolle dabei?
Ich versuche, die Menschen so zu 

unterstützen, dass sie ihre eigenen 
Lösungen fi nden, es gibt bei dieser 
Vielfalt ja keine Generallösungen. 
Wichtig ist, dass diese verschiedenen 
Menschen durch das Zusammen-
leben lernen, ihre inneren Hürden 
abzubauen, und feststellen, dass die 
Anderen auch nur Menschen sind. 
Übrigens bieten wir unseren Spre-
cherräten, die vom gesamten Quartier 
gewählt wurden, um die jeweiligen 

Interessen im Stadtteil zu vertreten, 
ein Seminar an, bei dem sie sich 
ganz spielerisch mit interkultureller 
Kommunikation auseinandersetzen, 
d. h. mit unterschiedlichen Herkunfts-
ländern, aber auch mit Kultur und 
Geschichte. Ein spannender Prozess, 
der uns noch lange begleiten wird. 
Die Kennenlern-Phase ist ja noch nicht 
abgeschlossen!

InZ: Frau Werb, wir bedanken uns 
herzlich für das Gespräch.
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Wie halten Sie dieses Prinzip 
der Wohnverwandtschaf-

Es gibt regelmäßig 
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Sparfüchsinnen
Mehrsprachige Energieberatung in Weingarten

Wohnverwandtschaften
Ein Interview mit Christel Werb

von links: Patricia Busta, Sofya Prokudina, 
Sophia Schröder, Barbora Sadílková, Veronika Poss, 
Beatrise Barchofer, Michaele Fischer Foto: privat



Von Mirjam Schadewaldt

S chon seit einer Weile wirbt die 
Firma Sauer Immobilien mit dem 

Slogan »Ein Quartier verändert sich« 
für den Verkauf ihrer Wohnungen 
im Quartier westlich der Merzhauser 
Straße, in dem viele Menschen mit 
Migrationshintergrund leben. Heute 
dürfte man schon fast sagen: »Ein 
Quartier hat sich verändert.« Wenn 
man an den orange und gelb gestri-
chenen Häusern vorbei läuft, fällt 
einem auf, dass viele Briefkästen und 
Klingeln keine Namen mehr tragen. 
Dies lässt auf viele leer stehende Woh-
nungen schließen. In den Häusern, in 
denen vor ein paar Monaten noch bis 
zu acht Familien gelebt haben, gibt es 
heute gerade mal noch ein bis zwei 
Familien, die dort zur Miete wohnen.

Die meisten der Häuser gehören der 
Südwestdeutschen Bauunion und wer-
den von Sauer Immobilien verwaltet. 
Die oft langjährigen Mieter sollen mit 
verschiedenen Mitteln zum Auszug 
bewegt werden. Die Mieten werden in 
die Höhe getrieben, Umzugsprämien 
gezahlt, wenn man »freiwillig« geht. 
Die leer stehenden Wohnungen werden 
saniert und dann verkauft. Eine Frau 
aus der Türkei erzählt von täglichen 
Anrufen und dass BewohnerInnen dem 
Druck, der seitens des Immobilienunter-
nehmens aufgebaut wird, nicht mehr 
standhalten und ausziehen. Es gibt aber 
auch Bewohnerinnen und Bewohner, 
die sich durch Sauer und Co. nicht ein-
schüchtern lassen. Ein junger Mann aus 

dem Libanon sagt: »Die spielen doch nur 
mit uns.« Um sich gegenseitig zu un-
terstützen, treffen sich die betroffenen 
Mieterinnen und Mieter regelmäßig 
zum Austausch und begleiten verklagte 
Nachbarn zu Gerichtsterminen.

»Früher haben wir im Sommer auf 
der Wiese vor dem Haus Grillfeste gefei-
ert.«, erzählt eine Familie aus der Tür-
kei. Heute, wenn man die Langemarck-
straße entlang geht, prägen hohe 
Metallzäune das Bild der Straße. Die 
Grünfl ächen vor den Häusern werden 
als Privateigentum für Wohnungskäu-
fer eingezäunt, Spielfl ächen werden 
verschwindend klein und oft komplett 
in Parkplätze umgewandelt. »Unsere 
Kinder können sich nicht mehr spontan 
mit Kindern aus anderen Häusern tref-
fen. Wir fühlen uns wie im Gefängnis.«

Dieses Phänomen der Verdrän-
gung gibt es nicht nur im Quartier 

westlich der Merzhauser Straße. 
Nach und nach sind immer mehr 
Quartiere in Freiburg davon betrof-
fen. Die Aufwertung von Wohn-
quartieren durch Sanierungsarbei-
ten führt zu immer höher anstei-
genden Mietpreisen. Menschen mit 
geringem Einkommen können sich 
die Wohnung nicht mehr leisten 
und müssen wegziehen, häufi g in 
Randquartiere der Stadt. Fachleute 
nennen diesen Prozess Gentrifi zie-
rung. Eine Familie aus dem Libanon 
meint: »Wo sollen wir denn eine an-
dere Wohnung fi nden, wenn überall 
die Mieten erhöht und Wohnungen 
verkauft werden?«

Mirjam Schadewaldt, Studentin der Sozialen 
Arbeit, absolviert ihr Praxissemester im 
Quartiersbüro westlich der Merzhauser Straße.

www.unterwiehre-international.de

Von Viktoria Balon

I ch war schon immer von diesen 
Hochhäusern am Basler Tor faszi-

niert. 70er-Jahre-Architektur, grau und 
renovierungsbedürftig. Es gab Gerüchte 
über eine Terminwohnung in einem 
der Häuser. Im kleinen türkischen Ge-
schäft (das gibt es nicht mehr) konnte 
man beim Feta-Kaufen den interessan-
ten Gesprächen über Gott und die Welt 
zuhören. Ein jungenhaftes Mädchen 
aus Kuba hat als Hausmeisterin gear-
beitet, und kehrte fröhlich die Straße.

Neulich besuchte ich dort eine Sän-
gerin aus Martinique. Wir genossen 

»Die spielen doch nur mit uns« 
Verdrängung im Quartier westlich der Merzhauser Straße

Expedition ins Basler Tor
Soziokulturelles Porträt eines Wohnblocks

Wem gehört die Stadt? Ein Quartier verändert sich. Foto: kwasibanane

den Sonnenuntergang über Freiburg: 
Toller Blick, man konnte das Münster 
sehen, ein asiatischer Trickfi lm läuft 
auf einem riesigen Bildschirm im Fens-
ter des Nachbarn. Über ihrer Wohnung 
lebt ein Professor im Penthaus. »Vorher 
habe ich in einem Haus im Schwarz-
wald gewohnt, es war todlangweilig. 
Hier fühle ich mich viel besser«, sagt sie.

Der Ruf des Blocks ist schlechter 
als die Realität, die Terminwohnung 
gibt es seit vielen Jahren nicht mehr, 
die Häuser haben sich sehr verbessert, 
erzählt Giuseppe Buscema. Er hat vor 
zwei Jahren zusammen mit seiner 
Frau Soom Poong ein laotisches Res-

taurant in Haus 14 eröffnet. Das junge 
Paar (27 und 28) ließ sich von den 
Misserfolgen ihrer zahlreichen Vor-
gänger nicht abschrecken. »Es liegt an 
der Küche. Wenn sie gut ist, spricht es 
sich rum und dann kommen Menschen 
von überall: Vauban, Wiehre und auch 
einige von hier. Uns gefällt die Vielfalt 
im Viertel. Wir sind selber ›Ausländer 
mit gutem Deutsch‹. Ich habe italieni-
sche Vorfahren, meine Frau ist in Laos 
geboren. Und die Nachbarn sind lieb.«

Der Nachbar von der Gaststätte 
Basler Törle, Ali Akdemir, ist Türke, 
in seinem Lokal mit Spielautomaten 
trifft sich aber ein deutscher Stamm-

tisch. »Einige kommen jeden Tag. Wir 
haben ein paar Gehirne: ein Lehrer, ein 
ehemaliger Professor. Drei Paare haben 
sich hier gefunden und geheiratet. Ich 
bin stolz darauf.« sagt er. Am Samstag 
treffen sich arabische Jugendliche bei 
ihm und er sei einer der wenigen, der 
sie gut im Griff hat, – sagen die Nach-
barn. Die Häuser haben keinen gemein-
samen Besitzer. Manche Menschen 
wohnen in ihren eigenen Wohnungen, 
die meisten sind vermietet, es gibt viele 
Studenten-WGs. Die Häuser 12 und 14 
wurden dieses Jahr saniert, Fassaden 
und Flachdach wurden renoviert, die 
Treppenhäuser frisch gestrichen. 

Der Hof ist sauber und gepfl egt. »Das 
kommt von der Videoüberwachung an 
den Mülleimern, in den Aufzügen und im 
Ober- und Untergeschoss. Früher war hier 
viel Dreck«, sagt eine Putzfrau, »Jetzt 
habe ich aber weniger Arbeit.« Allerdings 
empfi nden einige Quartiersbewohner 
die Überwachung als ungerechtfertig-
ten Eingriff in ihre Privatsphäre.

 »In den letzten Jahren hatten wir 
hohe Kosten wegen Vandalismus und 
der illegalen Ablagerung von Sperrmüll. 
Das hat mit den Kameras    um 90% 
abgenommen«, erklärt O. W. Pink, der 
Verwalter der Häuser 12 und 14.

Der elfjährige Nolan aus einer kur-
dischen Familie fi ndet auch, dass das 
Haus sich verbessert hat. Er wohnt sein 
ganzes Leben hier und weiß erstaun-
lich viel über Mietsteigerungen und 
andere Angelegenheiten im Block. Nur 
Freunde hat er hier keine, mit seinen 
Schulkameraden geht er woanders hin. 
Für seinen kleinen Bruder gibt es auch 
keinen Spielplatz, doch der hat im Haus 
einen deutschen Freund. »Hier sind ja 
nur Deutsche!«, sagt Nolan.

Das Quartiersbüro im Basler Tor 
(Merzhauser Str. 12) hat vor drei Jahren 
in einer Umfrage ermittelt, was den 
Bewohnern der Häuser gefällt oder 
nicht gefällt. Die Nachbarschaft fanden 
viele zwar »freundlich, nett« und »mul-
tikulti«, sie beklagten sich aber über 
wenig Kontakt zu den Nachbarn.

Rentnerin Frau Kreutz gefällt ge-
rade dieses lockere Verhältnis zu den 
Nachbarn. »Ich weiß nicht, woher meine 
Nachbarn kommen, und würde sie nie 
fragen. Es kommt nicht darauf an, son-
dern auf Freundlichkeit und Offenheit.« 
Ein türkisches Mädchen von nebenan 
kommt jeden Freitag zu ihr zum Hand-
arbeiten. »Wir nähen zusammen, wir 
sprechen miteinander, sie erzählt mir 
über die Schule, und ich, wo ich war.«

Ich verlasse am Abend das Viertel 
mit dem Gefühl, aus der Großstadt zu-
rück zu kommen.
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Von Gerd Süssbier

G estern war noch alles Ordnung, 
aber dann traf der Schmerz 

Fatma Öztürk* wie ein Schlag. Dia-
gnose: ein schwerer Bandscheiben-
vorfall. Die Folge: fast völlige Bewe-
gungsunfähigkeit. Jetzt war guter Rat 
teuer, denn wie sollten die drei Kinder 
(im Alter von 6 Monaten, 6 und 8 Jah-
ren) versorgt und der Haushalt wei-
tergeführt werden? Ihr Mann Hassan 
Öztürk ist als Beschäftigter in einer 
Freiburger Spedition unabkömmlich.

Die Lösung fand dann der Hausarzt 
der Öztürks, dem sie ihr Leid klagten. 
Er stellte den Kontakt zum Caritas-
verband her, der neben an-
deren Verbänden und der 
Stadt Freiburg einen Service 
anbietet, der vielen Mig-
ranten, aber auch vielen 
Einheimischen unbekannt 
ist: die Familienpfl ege. 
Und die reagierte prompt. 
Bereits zwei Tage nach dem 
Bandscheibenvorfall fand 
das Erstgespräch zwischen 
Fatma und Hassan Öztürk 
und einer Freiburger Fami-
lienpfl egerin statt, in dem 
die wichtigsten Aufgaben 
abgeklärt wurden: Es galt, 
die Kinder zur Schule zu 
bringen, den Säugling zu 
betreuen, zu kochen, die 
Wäsche zu waschen und 
nicht zuletzt auch Fatma 
selber zu versorgen. Acht 

Stunden täglich für zwei Wochen 
hatte die Krankenkasse auf Grund des 
ärztlichen Attests bewilligt. So lange, 
und bei Bedarf auch noch länger, wird 
die Familienpfl egerin den Haushalt in 
Gang halten.

Wer bekommt Familienpfl ege?

Rund 20 Familienpfl egerinnen ver-
schiedener Träger (siehe Kasten) sind 
zur Zeit in Freiburg im Einsatz – alle-
samt staatlich geprüfte Fachfrauen 
mit pädagogischer, hauswirtschaftli-
cher und sozialpfl egerischer Qualifi -
kation. Die Voraussetzung für Famili-
enpfl ege ist gegeben, wenn der Vater 
oder die Mutter für die Betreuung der 
Kinder ausfällt und die Familie in eine 

Notlage gerät. Ausgelöst wird diese 
Situation meist durch eine Krankheit 
oder gar den Tod eines Elternteils. 
Aber auch eine Lebenskrise verbun-
den mit psychischer Erkrankung kann 
die Familie in eine verzweifelte Lage 
stürzen. In der Regel übernimmt die 
Krankenkasse die Kosten. Wenn diese 
die Leistung verweigert, kann auch 
der Rentenversicherungsträger oder 
das Amt für Kinder, Jugend und Fami-
lie einspringen, wenn das Kindeswohl 
gefährdet ist. In jedem Fall muss die 
Familie auch einen Eigenkostenanteil 
von täglich fünf bis zehn Euro je nach 
Einkommen beisteuern. 

Was leistet die Familienpfl ege?

Alles was im Haushalt zu tun 
ist, macht auch die Familienpfl ege: 
Einkaufen, Kochen, Hausaufga-
benbetreuung, Waschen, Bügeln, 
Begleitung bei Ämterbesuchen – das 
volle Programm. Dabei gilt immer, 
dass das System der Familie weiter-
geführt wird, wie Christine Fackler, 
Einsatzleiterin des Caritasverbands 
Freiburg, hervorhebt. Selbstverständ-
lich berücksichtigt die Pfl egerin die 
Ernährungsgewohnheiten und reli-
giöse Vorschriften – etwa bei musli-
mischen Familien – oder bestimmte 
Erziehungsstile. Dabei müssen aber 
beide Seiten auf die Kultur der ande-
ren Rücksicht nehmen, wie Christine 
Fackler sagt. Die Würde der Familien-
pfl egerinnen darf nicht beeinträchtigt 
werden und reine Putzhilfen sind die 
qualifi zierten Frauen auch nicht. 

Rund 20 Prozent der rund 500 Pfl e-
geeinsätze im Jahr in Freiburg fi nden 
in Migrantenfamilien statt und es 
könnten noch mehr sein, denn der 
Anteil ausländischer Familien an der 

Gesamtbevölkerung ist noch größer. 
Dass das Angebot nicht stärker wahr-
genommen wird, liegt daran, dass Fa-
milienpfl ege in weiten Kreisen unbe-
kannt ist. Und nicht zuletzt scheuen 
sich viele ausländische Familien, 
fremde Menschen in die Wohnung zu 
lassen. Da ist es gut zu wissen, dass 
die Familienpfl egerinnen zu höchster 
Diskretion verpfl ichtet sind.

Wie kommt man zu Familienpfl ege?

Wer Familienpfl ege braucht, sollte 
selbst aktiv werden. Zwar wissen 
viele Ärzte von diesem Angebot, aber 
nicht immer kennen sie die familiäre 
Situation und die daraus entstehen-
den rechtlichen Ansprüche. Wenn das 
ärztliche Attest einen Familienpfl e-
geeinsatz erforderlich macht und ein 
Kind höchsten 12 Jahre alt ist, werden 
die Kosten in der Regel von den Kas-
sen übernommen. In jedem Fall ist es 
sinnvoll, sich auch bei den Anbietern 
der Familienpfl ege direkt zu informie-
ren. Dort, etwa beim Migrationsdienst 
des Caritasverbands, gibt es auch 
Beratung in verschiedenen Fremd-
sprachen.

* alle Namen von der Redaktion geändert

Wenn alle Stricke reißen... 
In Krisenfällen ist Familienpfl ege oft die letzte Rettung

Familienpfl ege in Freiburg bieten an:

 Caritasverband Stadt Freiburg 
 0761 5034938 | www.caritas-freiburg.de

 Deutsches Rotes Kreuz 
 0761 88508-682 | www.drk-freiburg.de

 Evangelische Sozialstation 
 0761 27130-154

www.evsozialstation-freiburg.de

 Stadt Freiburg, 
Amt für Kinder, Jugend und Familie

 0761 201-3931 | www.freiburg.de

Familienpfl ege im Umland bieten z. B. an:

 Caritasverband 
Breisgau-Hochschwarzwald

 0761 8965-451
www.caritas-breisgau-hochschwarzwald.de

Bei der Familienpfl ege 
stehen Kinder im Mittelpunkt

Foto: Gerd Süssbier
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Von Leila Pompilius

N iemals waren so viele Studie-
rende auf dem Freiburger Woh-

nungsmarkt wie dieses Jahr. Wegen 
den doppelten Abiturjahrgängen und 
dem Wegfall der Wehrpfl icht ist die 
Anzahl der Studienanfänger kräftig 
angestiegen. 

Für ausländische Studierende ist 
diese Situation eine Plage. Angezogen 

durch die breite, internationale Pers-
pektive des Bologna-Prozesses, den die 
Freiburger Albert-Ludwigs-Universität 
seit 2009 umsetzt, melden sich immer 
mehr ausländische Studierende an. 
Neben den bürokratischen Schwie-
rigkeiten bei der Anmeldung an der 
Universität müssen sie auch darum 
kämpfen eine Unterkunft zu fi nden.

Zwar ist Freiburg einer der belieb-
testen deutschen Studienorte für aus-
ländische Studenten, »wir haben aber 

auch chinesische Studenten, die einen 
Studienaufenthalt abgelehnt haben, 
weil sie kein Zimmer gefunden haben«, 
erklärt die Leiterin des Konfuzius-Ins-
tituts Freiburg, Dr. Hu von Hinüber. 

Zu den Möglichkeiten, die sie auf 
eigene Faust nutzen können, gehört das 
Studieren der Aushänge an den schwar-
zen Brettern von KG I und Mensa oder 
der Anzeigen in kostenlosen Zeitungen. 
Das bedeutet aber, dass sie mit vielen 
Anderen konkurrieren müssen. 

Wie kann man sich bewerben, 
wenn man wenig bzw. keine Deutsch-
kenntnisse hat und seine Rechte nicht 
kennt? Zudem nehmen private Anbie-
ter ungern ausländische Studierende, 
weil sie angeblich unzuverlässig seien. 

Ausländische Studenten können 
aber mit der Unterstützung des Stu-
dentenwerks rechnen, das etwa 700 
Zimmer für sie reserviert hat. Es be-
treibt zudem eine Notunterkunft in 
der Studentensiedlung am Seepark, für 
alle diejenigen, die bei Studienbeginn 
noch kein Zimmer gefunden haben.

Auch das International Offi ce der 
Albert-Ludwigs-Universität unter-
stützt ausländische Studierende bei 
der Wohnungssuche: Hier stehen 
mehrere Wohnraumtutoren zur Ver-
fügung, die gerne beim Vermitteln 
und Übersetzen helfen.

  www.studentenwerk.uni-freiburg.de
  www.io.uni-freiburg.de
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Von Mónica Alarcón

S eit Beginn 2011 gibt es die Frau-
enSTÄRKEN-Treffpunkte in zehn 

Freiburger Stadtteilen. Die Koordi-
nation liegt beim Büro für Migration 
und Integration der Stadt Freiburg. 
Hier treffen sich Freiburgerinnen mit 
und ohne Migrationshintergrund um 
Ideen auszutauschen und gemein-
same Projekte zu entwickeln. Eine die-
ser Gruppen habe ich besucht.

Ich habe sie den ganzen Tag auf 
der Frauenkonferenz beim Filmen, 
Fotografieren und Interview machen 
beobachtet. Sie haben bestimmt Spaß, 
dachte ich. Ein Gesicht kannte ich: 
Susanti Dewi, unsere InZeitungs-
Fotografin. Sie hat mir bei der offiziel-
len Begrüßung ins Ohr geflüstert, dass 
sie bei diesem Film-Projekt mitmacht. 
»Und, gefällt es dir?« – »Ja, sehr!«.

Einige Tage nach der Konferenz 
traf ich diese Gruppe wieder und ich 
konnte sehen, wie sehr die Filmarbeit 
sie begeistert. Eigene Projekte zu ent-
wickeln gibt den Frauen im Quartier 
viel Kraft. Eine Teilnehmerin, Lina 
Bayrouti aus Libanon, sagte: »Es ist 
wirklich schade, dass ich sieben Jahre 
nur zu Hause war; ich habe so viel zu 
geben! Ich will auch die anderen moti-
vieren rauszugehen, sich zu trauen et-
was mit anderen Frauen zu tun. Meine 
Familie profitiert auch davon.«

Die Idee mit Medien zu arbeiten 
wurde immer wieder bei den ver-
schie  denen Treffen geäußert. Nur was 
genau, wussten die Frauen noch nicht, 
erzählt die Koordinatorin der Treffen, 
Evelyn Gierth. Als die Einladung zur 
Frauenkonferenz kam, war das Thema 
für das Projekt gefunden: Es sollte eine 
Filmdokumentation der Konferenz 
hergestellt werden. Zwölf Frauen ver-
schiedener Nationalitäten und Berufe, 
mit und ohne Migrationshintergrund, 
meldeten sich beim Medien-Work-
shop an. »Gerade wegen dieser Unter-
schiede ist dieses Projekt eine Bereiche-
rung für uns alle gewesen. Dabei haben 
Frauengruppen eine besondere Quali-
tät, die in gemischten, eher männ lich 
orientierten Gruppen nicht zu finden 
ist. Es ist ein geschützter Raum, der viel 
Persönliches und Privates zulässt«, 
meinte Rita Schäfer, Freiburgerin mit 
Berliner Migrationshintergrund.

Ohne Vorkenntnisse erhielten die 
Teilnehmerinnen in dem viertägigen 
Workshop die Grundkenntnisse für 
ihre Aufgabe. »Ich will als Migrantin 
nicht als ein besonderer Fall gesehen 
werden. Ich bin nicht schwach und kein 

weise die evangelische Studierenden-
gemeinde, die katholische Hochschul-
gemeinde und Pax Christi zusammen 
ein Kirchenasyl organisieren. Albert 
Scherr, Professor an der Pädagogischen 
Hochschule ist dabei, so genannte 
Patenschaften gegen Abschiebungen 
auf die Beine zu stellen. Das Freibur-
ger Forum versucht einen Tag X ± 1 zu 
planen, bei dem vor (beziehungsweise, 
falls man es erst zu spät mitbekommen 
sollte, nach) einer Abschiebung ein öf-
fentlicher Protest stattfinden soll.

Verblüffend ist jedoch, dass keines 
der lokalen Printmedien es für ange-
bracht hielt, die Veranstaltung und 

ihre Folgen zu erwähnen.  
Lediglich die Jungle World 
und Radio Dreyeckland be-
richteten davon. Die Badi-
sche Zeitung beispielsweise 
schrieb trotz des starken lo-
kalen Bezugs keinen Bericht 
zu der Veranstaltung.

Es ist daher schwierig, 
diese Themen an die Öffent-
lichkeit zu bringen. Gerade 
dafür aber ist es jetzt höchste 
Zeit, denn Ende dieses Jahres 
läuft die Bleiberechtsrege-
lung aus, dann könnten viele 
Menschen ihren Aufenthalts-
status verlieren und werden 
so direkt von Abschiebung 
bedroht. Hoffen wir, dass das 
Engagement und die Proteste 
der BürgerInnen die erhoffte 
Wirkung zeigen!

Freiburger Forum aktiv gegen 
Ausgrenzung, freiburger.forum@
aktionbleiberecht.de

Eine Veranstaltung zum Kir-
chenasyl findet am 11. 1. 2012 um 
20 Uhr in der Evangelischen Stu-
dierenden Gemeinde statt. 

Forums aktiv gegen Ausgrenzung am 
7. Oktober im Theater Freiburg. Der An-
drang war dermaßen groß, dass rund 
80 Personen in der überfüllten Kam-
merbühne keinen Platz mehr fanden. 
Von den BesucherInnen kam viel posi-
tive Resonanz, nachdem verschiedene 
Gruppen, Initiativen und Einzelperso-
nen ihre Projekte vorgestellt hatten. 
Das Engagement in Freiburg für Men-
schen ohne Aufenthaltsstatus reicht 
dabei von Fußballspielen über recht-
liche Beratung und Unterstützung bis 
hin zu Aktionen zivilen Ungehorsams.

Auch neue Ideen und Projekte ent-
standen dabei. So möchten beispiels-

Festung Freiburg – todsicher? 
Foto: kwasibanane

Von Andreas Heck

Mehr als 1700 Personen sowie viele 
Freiburger Gruppen und Orga-

ni sa tionen sprechen sich für einen ge-
sicherten Aufenthalt von Roma aus. 

Ein Aufruf, den die meisten Behör-
den allerdings ignorieren und stattdes-
sen ihre Abschiebepolitik schon fast 
provokant weiterführen. So hat sich die 
neue grün-rote Landesregierung zwar 
dafür entschieden, solange keine Ab-
schiebungen von Roma in den Kosovo 
und nach Serbien durchzuführen, bis 
eine eigene Kommission im Kosovo 
die Lage vor Ort beurteilt hat. 
Dies heißt allerdings nicht, 
dass aus Baden-Württemberg 
keine Abschiebungen von 
Roma mehr stattfinden, denn 
andere Bundesländer nutzen 
weiterhin den Baden-Airpark 
und den Flughafen Echterdin-
gen (bei Stuttgart), um ihre 
Ausweisungen vorzunehmen. 
Die Landesregierung Baden-
Württemberg schaut zu und 
sagt, sie könne rechtlich 
nichts dagegen tun. Auch eine 
Abschiebung in den Kosovo 
lehnt die Landesregierung 
nicht grundsätzlich ab, im Ge-
genteil: Innenminister Rein-
hold Gall ist der Meinung, 
dass die Voraussetzungen 
für einen Abschiebestopp in 
den Kosovo und nach Serbien 
aktuell nicht vorliegen. Es 
werden daher weiterhin Ab-
schiebungen in den Kosovo 
und nach Serbien durchge-
führt, wenn die betroffenen 
Personen keine Roma sind.

Dass mit dieser Abschie-
bepolitik viele Menschen 
nicht einverstanden sind, 
zeigte sich bei einer Ver-
anstaltung des Freiburger 

Alle Roma bleiben! 
Dafür setzt sich »Freiburger Forum aktiv gegen Ausgrenzung« ein

Opfer. Im Gegenteil, ich habe viel zu 
sagen. Institutionen und Projekte, die 
mit Migrantinnen arbeiten, laufen 
immer Gefahr, Migrantinnen zu Ob-
jekten zu machen, auch wenn sie es 
sehr positiv meinen. Hier gab es das 
Problem nicht.« berichtete Yaosca P. 
Rothmund, Lehrerin aus Nicaragua. 

Der Film wird am 10. März gezeigt. 
Und sie sprechen schon über das 
nächste Filmprojekt. 

Die gute Stimmung und den Erfolg 
erklärt Irene Schumacher, Leiterin 
des Projekts: »Für uns ist der Prozess 
genauso wichtig wie das Produkt. 
Deswegen konnten wir gut auf die 

Gruppendynamik eingehen und von-
einander lernen.« 

Für mich als Frau mit Akzent war 
das ein schönes Gespräch, das mich 
den ganzen Tag über inspirierte.

FrauenSTÄRKEN im Quartier, Evelyn Gierth  
0761.201-3058, evelyn.gierth@stadt.freiburg.de

Frauen zeigen Stärke
Mit einer Kamera umgehen? – Kein Problem, ich kann das!
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es, die immer noch häufi g einseitige 
und oft negative Darstellung von 
Migranten und Migrantinnen in der 
Gesellschaft und in den Medien durch 
eine positive und partizipative Selbst-
darstellung auszugleichen. 

Darüber hinaus sollen die Angst 
und die Vorurteile fremden Kulturen 
gegenüber durch gemeinsame kultu-
relle Veranstaltungen abgebaut wer-
den. Die Kultur- und Medienkommis-
sion setzt sich mit ihren Aktivitäten 
für einen transnationalen und trans-
kulturellen Kulturbegriff und damit 
gegen jede Art von Nationalismen ein. 
Denn nicht allein unsere Unterschied-
lichkeit und Vielfältigkeit, sondern 
unsere Gemeinsamkeiten sind die Zu-
kunft, an der wir arbeiten wollen. 

Die im Jahr 2009 neu gewählte 
Medien- und Kulturkommission hat 
bisher folgenden Aktivitäten durchge-
führt: Interkulturelle Wochen (2010), 
Tanzperformance Moderne Nomaden 
(2011), Erzählsalon im Stadttheater 
Freiburg (2011), die InZeitung 4/5, 
und natürlich waren wir bei der Frau-
enkonferenz im Konzerthaus (2011) 
tatkräftig dabei.

Dank der Unterstützung des 
Migran tinnen-und Migrantenbeirats 
ist es MigrantInnen gelungen, ihre 
jeweils eigenen Perspektiven zu ver-
treten und innovative politisch-kultu-
relle Projekte ins Leben zu rufen. Die 
Kommission will ein Treffpunkt für 
Migrantinnen und Deutsche sein, die 
mehr als nur am Begriff Kultur interes-
siert sind und die sich für die Zukunft 
einer gleichberechtigten multikultu-
rellen Gesellschaft einsetzen wollen.

Mónica Alarcón ist Vorsitzende der Kultur- 
und Medienkommission des Migrantinnen- 
und Migrantenbeirats der Stadt Freiburg.

Migrantinnen in Zusammenarbeit mit 
dem Stadttheater, die Zukunftswerk-
statt Migrant Innen in den Medien, der 
Wegweiser, die Interkulturellen Wo-
chen und das Festival Identitäten – um 
nur einige zu nennen. Unser Ziel ist 

Hat Kultur mit Politik nichts zu tun? Foto: kwasibanane
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Von Mónica Alarcón

I ch bin allerdings ganz anderer 
Meinung: Kultur ist durch und 

durch politisch! Als ob Kultur nicht 
in ein System von Machtstrukturen, 
Vorlieben, Vorurteilen und Hierar-
chien eingebettet wäre. Was wird 
gezeigt? Wie wird etwas gezeigt? Wer 
wird gefordert? Wer organisiert? Wer 
wird bezahlt? Wer entscheidet das? 

Kulturelle Aktivitäten spiegeln die 
Gesellschaft, in der man lebt, wider, 
und für Migrantinnen und Migran-
ten ist es wichtig, diese kulturelle 
Landschaft mitbestimmen zu dürfen 
und »sich selbst in Szene zu setzen«. 
Wenn wir über Kultur und Migration 
sprechen, wird unmittelbar an Fol-
klore gedacht. Folklore ist durchaus 
wichtig, aber haben Sie sich jemals 
gefragt, wie viele Migrantinnen und 
Migranten am Stadttheater enga-
giert sind? Was wäre die deutsche 
Hochkultur ohne die künstlerischen 

Leistungen von Migran-
tinnen und Migranten?

Unsere  Kommission 
heißt Kultur- und 
Medien   kommission. Wir 
sind der Meinung, dass in 
einer Muttergesellschaf-
ten wie der unsrigen 
Kultur nicht ohne Bezug 
auf die Medien und deren 
Einfl uss auf unser Leben 
und unsere Identität 
verstanden werden darf. 
Tatsächlich ist eines der 
wichtigsten Projekte, die 
in dieser Kommission 
entstanden sind, dieses: 
die InZeitung. 

Gerechterweise soll-
ten aber an dieser Stelle 
auch andere Projekte genannt wer-
den, die aus dieser Kommission ent-
standen sind: die Initiative Wahl 100 
Prozent, die Reihe Im Ausland Daheim 
in der Badischen Zeitung, Fremdsein 
im Fokus – Postkarten/Porträts von 

»Kultur hat mit Politik nichts zu tun«
Dieser Vorwurf wird der Kultur- und Medienkommission häufi g gemacht

Von Miguel García

S eit November 2010 gibt es den 
neuen biometrischen Personalaus-

weis. So groß wie eine Scheckkarte ent-
hält das Dokument auf einem RFID-
Chip wichtige persönliche Daten wie 
ein biometrisches Foto und optional 
die Fingerabdrücke. Ein großer Vorteil 

dieses Chips ist, dass die Inhaber sich 
damit auch online ausweisen können. 
Dieser Ausweis kann für amtliche 
Online-Dienstleistungen sowie für Ge-
schäfte im Internet verwendet werden. 
Gegner zweifeln aber an dessen Si-
cherheit und befürchten eine größere 
Überwachung von Seite des Staates. 

Die fortschrittliche Anwendung 
neuer Technologien beschränkt sich 
nicht auf den neuen Ausweis: Im Sep-
tember dieses Jahres ist der neue »elek-
tronische Aufenthaltstitel« (eAT) für 
Drittstaatsangehörigen in Deutsch-
land eingeführt worden. Der eAT soll 
die bisherigen Aufenthaltstitel in den 
Reisepässen (Klebeetikett) und Passer-
satzpapieren ablösen; letztere behal-
ten ihre Gültigkeit bis 31. 8. 2021. Die 

Einführung des eAT wird Jahre dauern 
und betrifft nicht nur Deutschland, 
sondern die ganze EU. Ziel ist die Ver-
einheitlichung der Aufenthaltstitel für 
Drittstaatsangehörige in Europa. 

Der eAT speichert wie der Perso-
nalausweis in einem RFID-Chip die 
persönlichen Daten und kann kontakt-
los gelesen werden. Die Nutzung der 

Online-Ausweisfunktionen ist freiwil-
lig. Anders als beim Personalausweis 
sind in diesem Fall die Fingerabdrücke 
pfl ichtig. Laut Bundesinnenministe-
rium werden diese im Ausländerzen-
tralregister nicht gespeichert. Eine 
Garantie dafür gibt es allerdings nicht. 
Ein kleiner Unterschied liegt auch im 
Preis. Während der Ausweis 28,80 ₠ 
kostet, muss man für den eAT obligato-
risch 110 ₠ zahlen und er ist höchstens 
10 Jahre gültig. Wenn schon beim Aus-

weis die Befürchtung vor mehr Über-
wachung groß ist, kann diese bei der 
eAT nun endgültig nicht verleugnet 
werden! Ausländische Mitbürger wer-
den zukünftig vielleicht einige Vorteile 
des digitalen Zeitalters genießen dür-
fen. Sie werden aber gewiss auch viel 
einfacher und schneller kontrolliert 
werden können. Ein Überblick über 

die Zahlen, Bewegungen, Nationalitä-
ten, Aufenthaltserlaubnisse usw. von 
Drittstaatsangehörigen ist dann euro-
paweit möglich. Ein seltsames Gefühl: 
die Identifi kation einer Person wird in 
erster Linie auf ihren Aufenthaltstitel 
reduziert. Baut Europa eine Festung 
nun ohne sichtbare Mauern, aber on-
line und digital? Die gesellschaftlichen 
Konsequenzen und Folgen der Einfüh-
rung des eAT werden erst in den nächs-
ten Jahren deutlich werden. 

  Miguel García ist Vorsitzender des Beirats
  www.bamf.de/SharedDocs/Anlagen/DE/

Publikationen/Flyer/fl yer-eAT-de.html

Der neue »elektronische Aufenthaltstitel«

Foto: kwasibanane
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zur Schaffung von Kinderkrippen und 
Kindertagesstätten »freizukaufen«, 
wie die Opposition zu Recht kritisierte. 

Durch die Zahlung eines Betreu-
ungs  geldes wird eine Familien- und 
Erziehungsform gefördert, die insbe-
sondere Kinder ausländischer Eltern 
von der deutschsprachigen Umgebung 
in Kindertagesstätten fernhält. Das 
 Betreuungsgeld zementiert überdies 
die überkommene Rollenverteilung 
von Männern und Frauen. Zwar soll es 
von Müttern und Vätern gleicherma-
ßen bezogen werden können, aber in 
der gesellschaftlichen Realität bleibt 
die Betreuung von Kleinkindern weit-
gehend in den Händen der Mütter.

Auch Juristen haben Bedenken

Auch deshalb meinen viele Juristen, 
dass das Betreuungsgeld verfassungs-
widrig sei und sowohl gegen den 
Schutz der Familie nach Artikel 6, Abs. 1 
des Grundgesetzes (GG) als auch gegen 
den Auftrag zur Förderung der Gleich-
berechtigung von Frauen und Män-
nern nach Artikel 3, Abs. 2 GG verstoße. 

Die Migrantenbeiräte sind also jetzt 
gefordert, sich bei diesem Thema zu 
engagieren und vielleicht auch eine 
Kampagne gegen eine solche für Mi-
gran tenkinder katastrophale Regelung 
in Erwägung zu ziehen. Erinnert sei 
auch an die Präambel der internationa-
len Frauenrechtskonvention ( CEDAW), 
die seit der Ratifi zierung im Jahr 1985 
zu deutschem Gesetz geworden ist. 
Dort heißt es, »dass die Rolle der Frau 
bei der Fortpfl anzung kein Grund zur 
Diskriminierung sein darf und dass die 
Kindererziehung eine Aufgabe ist, die 
sich Mann und Frau sowie die Gesell-
schaft insgesamt teilen müssen«. 

Jasmina Prpić ist Vorsitzende des Vereins 
»Anwältinnen ohne Grenzen e. V.« und war 
Vorsitzen de der Frauenkommission Migran tinnen- 
und Migrantenbeirats der Stadt Freiburg.

Katastrophe bezeichnet werden kann. 
Sogar die ehemalige Familienministe-
rin von der Leyen bezeichnete das Be-
treuungsgeld als »Katastrophe«. Diese 
frühere Einstellung hat sie jedoch 

nicht daran gehindert, sich jetzt für 
eine solche Lösung stark zu machen.

Weil der Schulerfolg eines Kindes 
sehr stark von der familiären Her-
kunft abhängig ist, sollte Deutsch-
land ( mit 25 Prozent Menschen mit 
Migrations hintergrund ) ein großes 
Interesse daran haben, Kinder mög-
lichst früh zu fördern. Dazu gehört 
vor allem, dass die deutsche Sprache 
erlernt wird. Statt dessen versucht 
jetzt der Staat, sich mit dem Betreu-
ungsgeld aus seiner Verpfl ichtung 

Von Jasmina Prpi ́c

A m 6. November 2011 beschloss 
die Bundesregierung, ab 2013 

allen Familien ein Betreuungsgeld zu 
zahlen, die ihre zwei- und dreijährige 
Kinder zuhause betreuen und damit 
keinen Platz in einer Kita in Anspruch 
nehmen. Von 2014 an soll der monat-
liche Betrag von 100 auf 150 ₠ steigen. 

»Eltern erhalten mehr Anerkennung 
für ihre Erziehungsleistung. Mütter 
und Väter kleiner Kinder haben künftig 
mehr Wahlfreiheit, das Familienleben 
so zu gestalten, wie sie selbst es für 
richtig halten«, so die Bundesfamilien-
ministerin Kristina Schröder im Parla-
ment zu diesem Thema. In Wirklich-
keit aber kann die Regierung die aus 
dem Koalitionsvertrag übernommene 
Verpfl ichtung, bis 2013 für alle Kinder 
Betreuungsplätze zu schaffen, nicht 
erfüllen und versucht über das Betreu-
ungsgeld, Kinder fi nanziell bedürftiger 
Familien von den Kitas fernzuhalten. 

Nach dieser Nachricht von Anfang 
November ließ der erste Anruf in un-
serem Verein Anwältinnen ohne Gren-
zen nicht lange auf sich warten.

Ein Gespräch am Telefon

Anruferin: »Frau Prpi ́c, stimmt es, 
dass wir ab dem nächsten Jahr für jedes 
Kind unter drei Jahren monatlich 100 ₠ 
bekommen, wenn die Kinder zu Hause 
bleiben und nicht in die Kita gehen? Ich 
habe so etwas gehört, auch im Radio 
ist davon die Rede gewesen, aber ich 
konnte nicht alles richtig verstehen, 
deswegen rufe ich an.« 

»Werden Sie sich selber um ihr Kind 
kümmern und es nicht in die Kita schi-
cken, wenn es wirklich so ist?«, frage ich 
die Frau auf der anderen Seite der Te-
lefonleitung. »Selbstverständlich«, ant-
wortete sie. »Ich habe sogar zwei Kin-
der im Alter unter drei Jahren und noch 

»Bildungspolitische Katastrophe«
Das neue Betreuungsgeld wird dazu führen, dass Migrantenkinder vermehrt zuhause bleiben

zwei ältere und bin sowieso zu Hause, 
warum sollte ich dann nicht die 200 ₠ 
im Monat nehmen oder gar 300 ₠?«

»In welcher Sprache unterhalten 
Sie sich denn mit Ihren Kindern« frage 
ich. »In unserer Sprache 
natürlich, denn deutsch 
kann ich nicht.« 

»Und was meinen Sie, 
wie Ihre Kinder die deut-
sche Sprache lernen, wenn 
nicht in der Kita? Ohne 
Sprachkenntnisse wird es 
für sie schwer, Erfolg in 
Deutschland zu haben.«

Die Anruferin: »Die 
Kinder werden in der 
Schule deutsch lernen, bis 
dahin brauchen sie das 
sowieso nicht. Alles andere 
werden sie auch in der 
Schule lernen müssen.«

»Und meinen Sie nicht, 
dass die Kinder in der 
Schule Probleme haben 
werden, wenn sie nicht 
gut deutsch können?« will 
ich wissen.

Anruferin: »Wozu 
brauchen sie das? Meine 
beiden Ältesten sind 16 
und 17 und sitzen zu 
Hause, weil sie keine Aus-
bildungsplätze bekommen 
haben und beide beherr-
schen Deutsch so gut, dass es für die 
Arbeit reicht. Die 200 ₠ können wir jetzt 
gut gebrauchen und das ist im Moment 
das Wichtigste. Bis meine kleinen Kin-
der soweit sind, dass sie arbeiten gehen, 
vergeht noch viel Zeit. Aber 200 ₠ im 
Monat wäre für uns alle wirklich eine 
große Erleichterung, also sobald es mög-
lich ist, nehme ich das Geld, da können 
Sie sich sicher sein …« sagt am Schluss 
die Frau mehr zu sich selbst als zu mir. 

Das Gespräch beschreibt eine Situ-
ation, die nur als bildungspolitische 

Geld oder Betreuung? Foto: Susanti Dewi

Aufstehen gegen Rechtsextremismus ! 
Im Gedenken an acht Türken, einen Griechen und eine deutsche Polizistin

Selbst im 21. Jahrhundert gibt es noch 
Menschen, die aufgrund verstaubter 
Ideologien glauben, über Leben und Tod 
ihrer Mitmenschen entscheiden zu 
dürfen. Willkürlich und hemmungslos 
hat eine Neonazi-Zelle in Deutschland 
zehn Menschen getötet – neun davon, 
weil sie anders waren!
Diese Menschen – und es waren Men-
schen, die ermordet wurden, und nicht 

»Döner«, wie die Presse so oft schreibt 
– hinterlassen eine Lücke, als Mitmen-
schen, Partner, Kollegen, Eltern. Die 
bisherige Verharmlosung der rechten 
Szene ist nach den aktuellen Kenntnis-
sen nicht mehr haltbar. Deutschland 
darf nicht vergessen, wir dürfen nicht 
vergessen, wie viele Menschen wegen 
dieser Ideologie ihr Leben verloren ha-
ben. Wie viele müssen noch folgen?

Hat die Gruppe womöglich Unterstützung 
von offi ziellen Stellen bekommen? Der 
Verfassungsschutz jedenfalls hat die Opfer 
nicht geschützt. Wer würde uns schützen?
Der Migrantinnen- und Migrantenbei-
rat der Stadt Freiburg verlangt eine 
umfassende Aufklärung der politi -
schen Verantwortung und ruft die 
Zi vil gesellschaft auf, sich aktiv gegen 
den Rechtsextremismus zu engagieren!
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Fünf Gründe, warum man sich hier nicht integrieren soll
InSicht von Ergün Bulut

Glaub bloß nicht an Integration. Weil 
du ja weißt, ab dem Zeitpunkt, wo du 
in Deutschland ankommst, lernst du 
tagtäglich, wie die Dinge hier funk-
tionieren. Du bist schon Teil dieser 
Gesellschaft. Gäb es diese Integration 
tatsächlich, wäre es sinnvoller darüber 
zu sprechen, dass diese Integration alle 
Menschen betrifft, ob mit Migrations-
hinter- oder -vordergrund. Treffender 
ist eher der Begriff Inklusion, ein Mit-
einander- und Voneinander-Lernen, 
ein Einander-Respektieren und das 
In-Richtung-einer-gemeinsamen-
Zukunft-blicken. 

Integration dagegen ist wie eine 
Zwangsehe, die bedeutet: Du musst 
dich anpassen, die Regeln und deine 
Zukunft bestimme ich, weil ich die 
Macht habe, zu entscheiden, ob du hier 
zu leben hast. Diese Zwangsehe wird 
von der deutschen Regierung gut ge-
heißen und gesetzlich gestützt.

1. Die Sprache
Es wird von oben bestimmt, ob es 

dir erlaubt ist hier zu bleiben oder nicht, 
und wenn du bleiben musst, musst du 
neben vielem anderen die Sprache der 
Leit- und Gastgeberkultur lernen.

Aber es ist naiv zu glauben, dass sich 
die Probleme lösen, wenn alle Migrant-
Innen nur gut genug deutsch sprechen. 
Unzählige Deutsche sind der deutschen 
Sprache mächtig und dennoch arbeits-
los oder im Gefängnis.  Außerdem gibt 
es – nein, gab es – einen deutschen 

Minister, der mit Hilfe der deutschen 
Sprache gar einen Doktortitel erlangte; 
leider war alles nur abgeschrieben – in 
perfektem  Deutsch.

Und überhaupt: Wer behauptet, dass 
Menschen, die nicht perfekt Deutsch 
können, nicht Deutsch können, irrt sich 
gewaltig. Sie können Deutsch! Nur kön-
nen es nicht alle Deutschen verstehen. 
Außerdem ist gebrochenes Deutsch 
viel witziger als Hochdeutsch. Haben 
sie schon mal Spanglisch gehört? Es ist 
eine von der spanischsprachigen Be-
völkerung der USA gesprochene Misch-
form der englischen und spanischen 
Sprache. Wie wäre es, wenn auf dem 
Weg von der Bundesrepublik Deutsch-
land zur Bunten Republik Deutschland 
so was entstehen würde? »Nai hämmer 
gsait« – und zwar zur Integration.

2. Das schlechte Image
Die deutsche Presse und das eine 

oder andere schlecht recherchierte 
Buch hat zu den Themen Integration 
und Ausländer in erster Linie Böses zu 
berichten: Da gibt es dunkelhäutige 
Schlägertypen und Bankräuber, stör-
rische Kopftuchträgerinnen, Deutsch-
landabschaffer, genetisch Dümmere. 
Wenn Thilo Sarrazin das sagt, dann 
jubelt halb Deutschland: »Endlich 
hat jemand die Wahrheit gesagt. Zwar 
bissle hart, aber richtig.« Sind sie etwa 
alle ein bissle Thilo? Wenn das das Bild 
ist, das sie von uns haben, möchte ich 
bei ihnen nicht integriert sein.

3. Die Anwerbe-Heuchelei
Die ersten Arbeiter, die nach 

Deutschland kamen, um Jobs zu über-
nehmen, die keiner in Deutschland 
sonst machen wollte, werden zwar 
öffentlich geehrt und man dankt ihnen 
für den Wohlstand, zu dem sie den 
Deutschen verholfen haben – aber haben 
sie und ihre Familien es nun leichter 
mit der deutschen Staatsbürgerschaft? 
Dazu kommt: Eine Studie im Auftrag 
des Instituts für die Zukunft der Arbeit 
belegt, dass Wirtschaftsstudenten mit 
türkischen Familiennamen bei Prakti-
kumsbewerbungen 14 Prozent weniger 
Zusagen erhielten als diejenigen mit 
deutschem Nachnamen. Haben Sie schon 
mal von latentem Rassismus gehört? 
Deshalb nöö, kein Bock auf Integration.

4. Die Verweigerung 
ausländischer Zeugnisse

Deutschland hat bestgebildete Taxi-
fahrer, Küchenhilfen, Putzfrauen mit 
Uniabschluss aus dem Iran, Russland, 
Marokko, Ex-Jugoslawien und Afrika.

Wozu das Jammern, wenn hierzu-
lande selbst die einfachsten Arbeiten 
von Uniabsolventen erledigt werden?

Macht es Sinn, vor diesem Hinter-
grund Ausländer negativ für den Wahl-
kampf zu instrumentalisieren? Wäre es 
da nicht sinnvoller, deren akademische 
Abschlüsse endlich anzuerkennen?

Deshalb muss ich zu Eurer Enttäu-
schung leider noch einmal »Nein zur 
Integration!« sagen.

5. Vorfreude auf das Ende 
der Monokultur

Ahmed, Chiara, Dimitri und Henry wol-
len gleiche Chancen auf dem Arbeits-
markt haben wie die deutschen Kolle-
ginnen und Kollegen. Wie wäre es denn 
mit einem Antirassismusgesetzt oder 
mit einer obligatorischen Migranten-
quote bei Anstellungen? Wie wäre es 
mit fröhlicheren Meldungen in den Me-
dien? Wie wäre es, wenn wir in diesem 
Land denjenigen und ihren Kinder eine 
Chance geben, die seit Jahren nur gedul-
det werden und keine Bleibe haben?

Schauen Sie mal das Ausländergesetz 
an und stellen Sie selbst fest, dass Men-
schen mit Migrationshintergrund ein 
Wunder schaffen: hier zu leben und für 
diese Gesellschaft zu arbeiten, trotz jah-
relangem Bangen um Aufenthalt, trotz 
Nicht-Anerkennung ihrer Zeugnisse, 
trotz Sarrazin, trotz latentem Rassismus, 
trotz Angriffen von Neonazis etc.

Seien wir mal dankbar, dass diese 
Menschen da sind, damit im Lande nicht 
in allen Bereichen Monokultur herrscht.

Deshalb nein, nö, njet, no zur Integ-
ration, ja zur Mischung der Kulturen, ja 
zu Respekt, ja zu Gleichbehandlung, ja 
zu Mesut Özil, Emine Sevgi Özdamar, 
Lukas Podolski, Fatih Akin, DJ Shantel 
etc., also Deutschlands Superstars, ja zu 
Menschen mit Migrationshintergrund 
– und zwar ohne Vorbehalt.

Ergün Bulut, 35, aus der Türkei lebt seit 
1997 in FR und arbeitet als Sozialarbeiter.

                 
Denkst du an mich Schatz? 

von Adnan

Denkst du an mich Schatz?
Wenn mir das Lachen zu Ende geht!

Das Daseins-Verbot auf diesem Platz!
Der Wind aber hin und her weht!
Durch ihn tanzt ein lustiger Spatz,

schaut mich an vom Baum, wo er steht!
Geschwind fl iegt er wieder, weit und hoch!

Er befreit sich sicher von menschlichem Joch.
Keiner darf ihn halten! STOP Residenzpfl icht!!!
Denn er braucht immer frische Luft und Licht.

Ach du Vogel! Weißt du, dass ich darunter leide?
Grenze und Gesetz, die ich nicht vermeide,

und wenn ich hier werde erwischt,
von diesem Panzer-Gesicht,

dann muss ich bald vor's Gericht.
Bei einem Richter ohne Acht und Sicht!

Richter: Strafe muss zahlen, wer Gesetze bricht.
Ich: Moment Ungerechter! Geld habe ich nicht,

Schuld daran ist die bürgerliche Schicht
deswegen schrieb ich dieses traurige Gedicht.

Foto: kwasibanane



Von Svetlana Boltovskaja

T schernobyl 1986 und Fukushima 
2011. Radioaktive Strahlung, 

Lebensgefahr, Umsiedlung – das sind 
unsere unvermeidlichen Assozia-
tionen mit diesen Namen. Über ge-
sundheitliche, ökologische und wirt-
schaftliche Gefahren der Atomunfälle 
 wissen wir inzwischen mehr als 
genug. Aber wer waren die Leute an 
diesen Orten? Welche Kultur geht mit 
jedem GAU verloren?

Die Kleinstadt Tschernobyl, 
 benannt nach der Beifuß-Pfl anze 
Tschernobylnik, liegt im Herzen der 
Polissja, einer märchenhaften Land-
schaft mit Wäldern, Mooren, Seen 
und Sanddünen.

Heute gehört diese Region zur 
 Ukraine, zu Weißrussland, Russland 
und  Polen. Einst Urheimat der Slaven 
war sie Schauplatz ständiger Migra-
tion. Am Anfang des 20. Jahrhunderts 
lebten hier Ukrainer, Juden, Weiß-
russen, Russen, Polen, Tschechen und 
Deutsche weitgehend friedlich zusam-
men. In Tschernobyl, damals einem 
jüdischen Schtetl, entstand eine der 
bedeutenden Dynastien der Chassidim, 
einer mystischen jüdischen Bewegung. 

Der Atomunfall 1986 machte die 
Region um Tschernobyl zu einer men-
schenleeren Sperrzone. Aber zuvor 
sammelte das Museum für Ethnografi e 
und Kunsthandwerk in Lviv, der Part-
nerstadt Freiburgs, zahlreiche ukraini-
sche und jüdische Objekte aus der Po-
lissja. Zwischen 1994 und 1997 unter-
nahmen Lviver Wissenschaftler erneut 
Expeditionen in verstrahlte Gebiete, 
um die Reste dieser Kulturen zu do-
kumentieren. Diesem Thema widmet 

sich jetzt die Ausstellung Tschernobyl, 
Expeditionen in ein verlorenes Land, 
die zwischen dem 18. Dezember und 
dem 18. März von der Ethnologischen 
Sammlung im Augustinermuseum ge-
zeigt wird. Zu sehen gibt es historische 
und aktuelle Fotos, metergroße Land-
schaftspanoramen aus Tschernobyl 
und der Polissja, ethnografi sche Bilder 
aus der Napoleon-Zeit sowie über 280 
Orginalobjekte der ukrainischen und 
jüdischen Kulturen, darunter buntge-
stickte rituelle Tücher, Kleider, Ikonen 
sowie rituelle Objekte aus Synagogen, 
Wahlplakate der jüdischen Parteien 
von 1917 und vieles mehr. Die meisten 
Bilder, Objekte und historischen Fotos 
werden zum ersten Mal in Westeuropa 
ausgestellt. Wer mehr wissen will, 
kann in der Ausstellung ein Buch mit 
über 200 Bildern und mehreren Essays 
zur geistigen und materiellen Kultur 
der Ukrainer und Juden der Polissja 
kaufen, das speziell zur Ausstellung 
beim Imhof-Verlag erscheint.

Tschernobyl – Expeditionen in ein 
verlorenes Land. 18. 12. 2011 bis 18. 3. 2012, 
Augustinermuseum – Städtische Museen Freiburg, 
Augustinerplatz, Di – So 10 – 17 Uhr. Führungen 
in russischer und ukrainischer Sprache: 14. 1. 12, 
11. 2. 12 (mit Svetlana Boltovskaja) und 10. 3. 12.

Evakuiertes Dorf Zalissja 
neben Tschernobyl, Dezember 2010

Foto: Städtische Museen Freiburg, Andreas Lörcher

»Der rote Winkel« in einem Wohnhaus, Polissja, 1994 – 1997
Foto: Museum für Ethnografi e und Kunsthandwerk, Lviv
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S eien wir ehrlich: Hier in 
Deutschland wird manchmal 

zu viel diskutiert, oder? Und dieses 
verbale Hin und Her dient nicht 
immer der Vereinfachung.

Nehmen wir zum Beispiel das 
Thema Integrationspolitik: Erst 
wird lange debattiert, ob Deutsch-
land ein »Einwanderungsland« ist, 
dann die Einführung von Integrati-
onskursen diskutiert, danach über 
die Frage der »Gesellschaftskennt-

nisse« gestritten: Was bedeutete im 
Jahr 1989 in Deutschland das Wort 
»Montagsdemonstration«?

Passen Sie mal auf – zumindest 
für Frauen könnte das Integrati-
onsniveau viel effektiver und in-
teressanter geprüft werden: »Frau 
Alvarez, wie viele Plätzchen werden 
Sie jetzt im Dezember herstellen? 
Zeigen Sie mir bitte alle Ihre Rezepte 
für Kürbissuppe! Ab wann fangen 
Sie an, nur an Spargel zu denken? 
Antworten Sie schnell: Darf man 
ins Kino gehen, wenn draußen die 
Sonne scheint, ja oder nein? Hmm?«

Ja, ohne Witz. Für mich und für 
viele Menschen aus den südlichen 
Ländern steckt hinter der Integrati-
onsfrage das Verständnis von sai-
sonalen Ritualen, und das bedeutet 
ein neues Gespür fürs Wetter zu 
entwickeln. Heute renne auch ich 
der Sonne hinterher – vor zwanzig 
Jahren dachte ich noch: »Die sind 
verrückt, was soll das Theater? Die 
Sonne kommt sicher morgen wieder«.

Ich kannte dieses Gefühl nicht 
– das Licht als das Wertvollste zu 

erleben. Und nicht nur das Fehlen 
des Lichtes im Winter war seltsam, 
auch sein Überfl uss im Sommer 
kam mir am Anfang eigenartig vor. 
Den Herbst kannte ich auch nicht 
wirklich – heute kann ich die Kar-
tons mit Dekorationsmotiven im 
Keller, das Sammeln von Blättern 
und Kastanien nachvollziehen. 

Und weil wir in meinem Land 
praktisch alles Obst und Gemüse 
das ganze Jahr über haben, war 

es für mich schwierig, zu einem 
bestimmten Zeitpunkt im Jahr 
plötzlich auf Kürbis fi xiert zu sein. 
Ehrlich gesagt, das ist bis heute 
nicht mein Ding. Ab Mai träume 
aber auch ich von Spargel.

Gesellschaftskenntnisse? Für 
mich bedeutet das dieses Genie-
ßen: Wie die Deutschen sich von 
innen im Sommer verändern, wie 
sie lachen, strahlen – und grillen! 
Wie wunderschön der Wald sich in 
seiner farbigen Opulenz im Herbst 
zeigt, wie absolut das Schweigen 
des Schnees ist – auch wenn er defi -
nitiv nicht mein Element ist.

Und am Ende dieser Integrati-
onsreise sollte man nicht nur ein 
bisschen Goethe in der Original-
sprache lesen können, sondern 
auch in der Lage sein zu speku-
lieren, ob sein berühmtes letztes 
Wort – »Mehr Licht!« – vielleicht 
gar keine philosophische Botschaft 
war. Es war jedenfalls März, viel-
leicht hat ihm einfach das Licht 
gefehlt – mir fehlt es manchmal 
auch.

Alda Campos ist Brasilianerin, sie ist Journalistin und wohnt zu 90 % integriert seit fast 20 Jahren 
in Freiburg. Sie hat nie Marmelade aus allen möglichen Beeren gemacht.

Von Integration, Biorhythmus, 
Goethe und Weihnachtsbäckerei 

Ein Essay von Alda Campos

Tschernobyl 
Expeditionen in ein verlorenes Land



Von Ali Demirbüker

D er Türk.HOG Verein für türki-
sche Kultur e.V. wurde 1983 in 

Freiburg von jugendlichen Arbeitern 
und Arbeiterinnen, Studierenden und 
Schülern aus der Türkei gegründet. 
Das Ziel der Gruppe ist es, eine Brücke 
der Völkerverständigung zu bauen 
und den Deutschen, den Türken und 
allen anderen in Deutschland leben-
den Menschen die traditionellen tür-
kischen Volkstänze nahezubringen.

Während der letzten 28 Jahre ha-
ben mehr als 100 Jugendliche bei uns 
diese Tänze gelernt, und wir hatten 
über 100 Auftritte bei interkulturel-
len Veranstaltungen. Wir machen 
diese Art der Gemeinwesenarbeit eh-
renamtlich in unserer Freizeit.

Unser Verein hat zur Zeit rund 60 
Mitglieder und zehn aktive Tänzerin-
nen und Tänzer. Im Programm haben 
wir Tänze aus acht Regionen der 
Türkei. Neben dem Tanzen beteiligen 
wir uns auch aktiv am sozialen und 
politischen Leben.

Als überzeugte Demokraten för-
dern wir demokratisches Bewusstsein. 
Die Gleichberechtigung zwischen 
Mann und Frau ist für uns sehr wich-
tig. Wir fördern die Integration und 
das interkulturelle Miteinanderleben. 

Wir schützen uns vor Antidemokra-
ten, Rassisten, Nationalisten und 
Rechtsradikalen, weil diese Ansichten 
die Völkerverständigung stören.

Wenn wir unsere Zukunft selbst 
bestimmen und gestalten wollen, 
müssen wir nicht nur kulturell, son-
dern auch politisch aktiv sein. Des-
halb haben wir Veranstaltungen für 
das aktive  Wahlrecht organisiert oder 
mitunterstützt. Zu einem normalen 
und sinnerfüllten Leben gehört neben 
dem Arbeitsleben auch das soziale 
und kulturelle Leben.

So waren wir bereits bei den  ersten 
Ausländerbeiratswahlen im Jahr 1986 
aktiv dabei, einige Mitglieder unseres 
Vereins haben schon damals kandi-
diert. Einige Mitglieder sind seitdem 
im Beirat kontinuierlich aktiv, wir 
waren als Verein bei fast allen Inter-
kulturellen Wochen mit dabei.

Am 22. 11. 1992 steckten neonazis-
tische Mörder in Mölln von Türkin-
nen und Türken bewohnte Häuser 
in Brand – bei dem Anschlag starben 
drei Türkinnen. Am 24. 11. 1992 
wurde in Freiburg ein Türke von vier 
Rechtsradikalen zusammengeschla-
gen. Wenige Tage später haben wir 
eine Demonstration gegen Auslän-
derhetze und Mord mitorganisiert. 
Auch die Demonatration Gemeinsam 
gegen Rassismus – Schluss mit dem 

Naziterror am 10. 12. 2011 hat Türk.
Hog unterstützt.

Wir sind mit anderen Institutio-
nen und Vereinen in Freiburg gut ver-
netzt. Beispielsweise kooperierten wir 
vor Kurzem beim Tag der deutschen 
Vielfalt mit dem E-Werk und betei-
ligten uns zusammen mit anderen 
Freiburger Gruppen an der Veranstal-
tungsreihe Wir riefen Arbeitskräfte, es 
kamen Menschen... Seit 1983 waren 
wir bei jedem Internationalen Som-
merfest des Südwind e.V. in der Fau-
lerstraße dabei und wir wollen auch 
gerne in Zukunft dabei sein.

Jeden Freitag ab 20 Uhr haben 
wir ein offenes Treffen in der Fauler-
straße 8. Wir unterhalten uns, trinken 
türkischen Tee, diskutieren über aktu-
elle Themen und machen manchmal 
türkische Musik. Alle Interessierten 
sind herzlich willkommen! Nächstes 
Jahr wollen wir ein türkisch-deut-
sches Freundschaftsfest organisieren.

Zum Schluss: Der wertvollste Reich-
tum ist die kulturelle Bereicherung 
und Vielfalt, das Kennenlernen, das 
Erleben und die Anerkennung anderer 
Kulturen. Das wird bestimmt das wert-
vollste kulturelle Erbe sein, das wir 
 unseren Kindern weitergeben werden.

Kontakt: Jeden Freitag ab 20 Uhr in der 
Faulerstraße 8, 79098 Freiburg, turkhog@gmx.de

100 Auftritte bei interkulturellen Veranstaltungen: Die Tanzgruppe von Türk.HOG Foto: Türk.HOG-Archiv

InTipps 
Dein Land ist mein Land. Erste 
Einwanderergeneration nach 1965 in 
Literatur, Film und Ausstellung 
9. 12. 11 – 28. 1. 12
Die Veranstaltungsreihe »Dein Land ist 
mein Land« nimmt den 50. Jahrestag 
des Anwerbeabkommens mit der Türkei 
zum Anlass die vielfältigen kulturellen 
und politischen Aktivitäten der »Ge-
neration Gastarbeiter« in Deutschland 
darzustellen. Die PoLiKunst-Bewegung, 
die 1984 auch in Freiburg im Breisgau 
tagte, steht dabei im Mittelpunkt. Pro-
tagonisten der damaligen west- und 
ostdeutschen Literaturszene werden aus 
ihren Texten lesen. Das Filmprogramm 
(9. 12. 11 – 28. 1.  12) präsentiert vielfach 
noch unbekannte Produktionen von und 
über MigrantInnen aus dieser Zeit. Eine 
begleitende Ausstellung im Alten 
Wiehrebahnhof (9. 12. 11 – 8. 1.  12) ver-
mittelt in Texten, Fotografi en, Zeichnun-
gen und Gegenständen die Atmosphäre, 
in der die Zuwanderergeneration in den 
1970er und 80er Jahren lebte.

Alter Wiehrebahnhof, Urachstr. 40, 
Freiburg    www.koki-freiburg.de

Weihnachten mal anders – 
Rhythmus, Stimme und Stille 
23. 12. – 26. 12. 2011. 
Wollen Sie die Weihnachtstage im Kreise 
netter Menschen verbringen, mit ihnen 
singen, trommeln und musizieren, an 
einem liebevoll gedeckten Tisch sitzen 
und lecker essen und trinken? Sie können 
es erleben: Einfach gemeinsam sein. 
Gut gelaunt und fröhlich – aber auch 
mit Stille und Besinnlichkeit. Alle sind 
willkommen, Junge und Alte, Kinder und 
Erwachsene.   www.welcom.info/
weihnachten_mal_anders.html

Das KulturForum Freiburg
versucht im Internet die Fülle der inter-
kulturellen Aktivitäten zu ordnen und 
übersichtlich darzustellen.

 www.kulturforum-freiburg.de

Salon: Badisch Sushi 3 
Freiburger Theater – Finkenschlag Has-
lach neue Heimat von pvc, 26. 2., 24. 3. 
Bilder-Kulinarik-Tanz: Geschmack, Litera-
tur, Ästhetik. Ein Abend mit Autor und 
Koch Paul Brodowsky. Für 3,50 Euro ist 
jeder eingeladen, sich den feinen Unter-
schied auf der Zunge zergehen zu lassen. 
Zwischen den vier Gängen gibts Tanz, 
Lesung und Liebesszenen auf Leinwand. 
Und man kann mit seinen Tischnachbarn 
diskutieren, wer hier in Haslach eigent-
lich der Exot ist.

Finkenschlag, Damaschkestr. 9 
Freiburg-Haslach 

 www.pvc-haslach.de/index.php/
fi nkenschlag/8-salon-badisch-sushi
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Brücke der Völkerverständigung
Der türkische Kulturverein Türk.HOG ist seit fast drei Jahrzehnten in Freiburg aktiv



Von Vera Bredova

I m Schnee steht eine Jurte. Es ist 
warm innen: Ein Feuer brennt im 

Ofen in der Mitte, nach oben ist die 
Jurte offen, da sieht man Himmel, 
Sterne und Mond, eine Teekanne 
kocht, man sitzt gemütlich auf 
Schafspelzen und Bänken und zwei 
Frauen singen ein langes, ruhiges 
Lied. Solche Lieder können nur dort 
entstehen, wo es sehr viel Raum gibt. 

Und es gibt viel Raum in der Mon-
golei, deshalb ist der Himmel den 
Menschen und ihren Tieren näher. Ein 
Mann in mongolischer Kleidung er-
zählt über Tengri, die Himmelsgotthei-
ten. »Amar bajna uu?«, fragt Badam-
khand Samdandamba, während sie 
jeden mit einem blauen Hadag-Tuch 
begrüßt: »Sind Ihre Tiere fett genug?« 
Auch für Menschen ist es wichtig in 
der Mongolei vor dem Winter genug 
Fett zu haben – bei minus 40 Grad. 

Die Jurte befindet sich jedoch in Frei-
burg und der Märchenonkel ist Bern hard 
Wulff, Professor der Musikhochschule 
Freiburg, der Gründer des Mongolei 
Zentrums. Wir Besucher sitzen im Kreis, 
trinken leicht salzigen Tee mit Milch, 
und die Buuts, Teigtaschen mit Ham-
melfleisch, sind soo lecker und sehen 
wie kleine Jurten aus! So haben wir das 
Mongolische Neujahr noch in der alten 
Jurte auf dem Mundenhof gefeiert. 
Jetzt steht dort die neue, und Bernhard 
Wulff erzählt gern ihre Geschichte:

»Es ist eine Geschichte von drei 
Wundern. Fast dreieinhalb Jahre stand 
eine original mongolische Jurte dort 
und wurde durch Regen und Schnee 
beschädigt. In der Mongolei ist es sehr 
trocken, da halten solche Jurten aus Filz 
und Baumwolle länger. Wir haben uns 
überlegt, sie zu renovieren. Mitten in 
diesen Überlegungen tauchte in dieser 
Jurte ein älterer Herr auf und stellte sich 
als Künstler vor. Er war total begeistert 
von der Atmosphäre und dem Licht und 
wollte die Jurte unbedingt als Atelier 
haben. – ›Dann kaufen Sie sich so eine 
Jurte.‹ – ›Ich will keine neue, ich will Ihre 
Jurte! ‹ – ›Aber sie ist ein bisschen zer-
zaust und angerissen‹ – ›Aber ich liebe 
das Morbide und wie Sachen sich ver-
wandeln, und ich will mit der Jurte alt 
werden!‹ – So ging es hin und her und 
am Ende bot er an: ›Ich bezahle  Ihnen 
eine neue Jurte, wenn Sie mir diese 
geben!‹ – Damit waren alle Probleme 
gelöst. Es war ein kleines Wunder.«

Vier Mongolen haben beim Abbau 
und Neuaufbau der Jurte im Garten 

des Künstlers geholfen. Einer von 
ihnen hatte eine dreijährige Tochter, 
die zu der Zeit gerade in der Uniklinik 
operiert wurde. Das Kind hatte einen 
Tumor im Kopf, sie konnte nicht in 
der Mongolei operiert werden, und 
ohne Eingriff wäre das Kind gestor-
ben. In seiner Verzweiflung schrieb 
der Vater seinem deutschen Freund, 
einem Herrn Riedinger aus Tuttlingen. 
Und Herr Riedinger hat ein Wunder 
wahr gemacht: Er hat alle möglichen 
Kirchen, Stiftungen und Bürgermeis-
ter angesprochen, und in zehn Tagen 
hatte er das nötige Geld zusammen: 
85.000 Euro. 

»Und als die neue Jurte im Munden-
hof aufgebaut wurde, nur ein paar Wo-
chen nach dieser komplizierten Ope-
ration, brachte er das Mädchen mit. 
Sie hatte noch einen Verband um den 
Kopf, aber sie hat zugeguckt, wie Papa 
die Jurte aufbaute, und hat geplappert, 
gemalt, gelacht und mit gutem Appetit 
gegessen. Das ist das große Wunder: Sie 
war wieder kerngesund!. Es war für uns 
alle ein großes Geschenk. Seit Mai steht 
die neue Jurte da, und sie ist mit guter 
Energie und guten Gedanken gefüllt!«

Der Verein überlegt sich, diesen 
Winter die Jurte vor dem Regen 
durch eine Bedeckung zu schützen. 
Drinnen gibt es viele interessante Ge-
genstände, wie zum Beispiel ein aus 
einem Schulterknochen geschnitztes 
Kamel-Bild oder die buddhistischen 
Tankas an der Wand. 

Die Verbindung zur Mongolei ent-
stand für Professor Bernhard Wulff 
1999 mit der Gründung des Festivals 
Roaring Hooves in der Wüste Gobi, 
ein Festival mit zeitgenössischer und 
 traditioneller mongolischer Musik. 
Für seine Verdienste um die mongo-
lische Kultur wurde er 2010 von der 
mongolischen Regierung zum Kultur-
botschafter ernannt.

Badamkhorol Samdandamba ist 
die Direktorin des Mongolei Zentrums 
Freiburg. Sie ist long song-Sängerin 
(mongolischer langer Gesang), ist oft 
mit Konzerten unterwegs und leitet 
den Mongolischen Chor des Vereins.

Leider kann der Verein es sich nicht 
leisten, die Jurte für Besucher immer 
zu öffnen, aber es finden dort regel-
mäßig Märchenstunden, mongolische 
Gesänge und Feste statt, wie z. B. das 
Kamelfest.

»Schaf, Kamel, Pferd, Rind und Ziege 
sind die wichtigsten Tiere für uns, und 
sie sind alle hier im Mundenhof. Ich 
singe manchmal für sie. Wir singen für 
unsere Tiere, damit sie länger leben, 

wenn zum Beispiel eine Kamel-Mutter 
ihr erstes Baby bekommt. Kamele sind 
zwar sehr groß – bei uns nennt man sie 
auch Gobi-Elefanten –, aber im Herzen 
sehr sensibel. Wenn man für sie singt, 
weinen sie manchmal!« 

Im Sommer findet das Naadam 
statt, ein traditionelles mongolisches 
Fest. Und auch das Weißer-Mond-Neu-
jahrsfest wird 2012 wieder stattfinden, 

gemäß dem chinesischen Kalender 
im Februar oder März. Und wenn das 
Wetter es nicht erlaubt, ihn in der 
Jurte zu feiern, dann sind die Besucher 
im Mongolei-Zentrum in der Schwarz-
waldstraße 88 willkommen was sicher 
auch ein InOrt ist. 

Amar bajna uu?

  www.mongolei-zentrum.com

Professor Bernhard Wulff, Badamkhorol Samdandamba, Byambadorj, der Schamane, Badamkhand 
Samdandamba, Tuul, die Tochter des Schamanen Foto: Michael Karthäuser

Oben ist die Jurte offen, da sieht man Himmel, Sterne und Mond Foto: Michael Karthäuser
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Weißer Mond über dem Mundenhof
Neujahr auf Mongolisch



Meine ersten 
Eindrücke von 
Freiburg 
Freiburg = Schwarzwald = Martin 
Heidegger. Ja, ich bin hierher ge-
kommen, auch um den Geist der 
Philosophie zu spüren. In dieser 
Stadt habe ich aber mehr gefunden. 
Ich hätte nie gedacht, dass es in 
Deutschland etwas von mitteleu-
ropäischer Atmosphäre gäbe. Doch 
hier ist Mitteleuropa: Cafés, Restau-
rants, Weinkeller. Also, ich hätte 
hier bis zum 24. 11. bleiben müssen, 
aber ich werde bis Weihnachten 
bleiben. Lorenzo Fabris, Italien

Die Zwillinge Anna und Ingrid 
mit Mwalimu und seiner Frau Judith 
(Weihnachten 1969)  Foto: Familienarchiv

Christmas Pudding in Tiwi  Illustration: Ingrid Petrie

Christmas an Kenias Küste
Eine Weihnachtsgeschichte – mit Backrezept

Von Ingrid Petrie

25. Dezember, der erste Weihnachts-
tag, früh morgens: Es ist noch dunkel, 
meine Zwillingsschwester und ich 
tasten nach den vollen Strümpfen am 
Ende unserer Betten. Was hat Father 
Christmas dieses Mal gebracht? Wow, 
Ernie und Bert schauen heraus! Scho-
kolade, ein kleines Puzzle, eine Kette, 
und ganz am Ende eine Nektarine! 
Was für eine Freude!

Später, nach einem schönen Früh-
stück, fahren wir nach Mombasa in 
die Kirche. Es ist fast 40 Grad heiß, als 
wir die übervolle Fähre nehmen. Wir 
gehen ins Freie, um ein bisschen Luft 
zu schnappen. Die Kirche ist voll, die 
Afrikaner singen laut christmas carols, 
traditionelle Weihnachtslieder, alles 
ist erfreulich und harmonisch. Es ist 
wunderbar. Plötzlich hören wir laute 
Schüsse! Alle schauen beängstigt. 
Ah, keine Sorge, es sind nur geplatzte 
Luftballons!

Wieder zu Hause, in unserem ein-
fachen Haus unter Palmen am Meer, 
essen wir Reis, frische selbst gefan-
gene Fische und Gemüse, ein einfaches 
aber leckeres Mittagessen. Zum Nach-
tisch kommt ein brennender Christmas 
Pudding, der voll von versteckten 
Schillingen ist. Grandpa hat Angst, 
dass wir uns die Zähne ausbrechen! 
Keine Sorge, wir essen mit Genuss 
und fi nden genug Schillinge für ein 
Eis, später in der Twiga Lodge. Auf dem 
Tisch liegen Christmas Crackers, große 
Knallbonbons. Mit gekreuzten Armen 
binden wir uns alle mit diesen Cra-
ckers zusammen. BANG! Nachdem wir 
kräftig gezogen haben, fallen kleine 

Witze und Gags heraus. Mittlerweile 
sind alle, außer natürlich den Kindern, 
ziemlich beduselt: viel Gelächter, 
 Geschichten und Gesang folgen.

Das Beste kommt noch: das Ge-
schenke-Auspacken unter dem Weih-
nachtsbaum. Der Baum ist ein getrock-
neter Zweig, dekoriert mit Muscheln, 
die wir am Strand gesammelt haben. 
Schön sieht er aus. Wir schenken in 
der Familie meistens selbst gebastelte 
Sachen. Es gibt viel Lachen und Freude 
über das, was wir gemacht haben. Spä-
ter unter einem riesigen Akazienbaum 
versammeln sich unsere Angestellten 
mit ihren Familien. Alle schön ange-
zogen, singend und tanzend. Meine 
Mutter und mein Vater verteilen Sü-
ßigkeiten und Kleider an die Kinder, 
Geld und Geschenke an ihre Eltern.

Nach einer Ruhepause machen 
wir einen Spaziergang am Strand. Die 
Kinder jagen Tausende von Krabben, 
die in den sich brechenden Wellen 
hin- und herlaufen. Was für ein stim-
mungsvoller Sonnenuntergang! Un-
sere Familie, alle sind zusammen, an 
Weihnachten am Strand in der Sonne!

Zubereitung des Christmas Pudding

Zucker, Salz, Semmelbrösel ver-
mischen, das gehackte Zitronat und 
Orangeat, die kleingeschnittenen 
Backpfl aumen, die getrockneten 
Rosinen und Korinthen, geriebene 
Mandeln und die trockenen Gewürze 
unterrühren. Das Fett von Sehnen und 
Haut befreien, durch den Fleischwolf 
drehen und mit dem Mehl verreiben.

Die Äpfel schälen und kleinrei-
ben, den Arrak beifügen, die Eier mit 
der Milch verquirlen und alles mit 
der Mehl-Fettmasse mischen. Eine 

 Puddingform gut fetten und die Masse 
einfüllen. Im Wasserbad 3 – 4 Stunden 
kochen.

Man kann Münzen im Pudding 
 verstecken – damit auch die Kinder 
eine Freude haben!

Den fertigen Pudding etwas ruhen 
lassen, aus der Form holen, mit dem 
leicht angewärmten Rum übergießen, 
anzünden und brennend servieren.

Für die Sauce Butter mit Puder-
zucker schaumig rühren. Den Wein-
brand allmählich dazugeben, mit 
Zitronensaft abschmecken.

Die Arbeitszeit ist etwa 1,5 Stun-
den – dafür soll der Plumpudding sich 
übrigens jahrelang halten! Man kann 
ihn also unbesorgt jetzt schon backen!

Das Schönste am Plumpudding ist, 
wenn er mit Alkohol übergossen, an-
gezündet und brennend ins verdun-
kelte Zimmer gebracht wird.

Tipp: Wer keine Puddingform hat, 
kann auch eine Gugelhupfform neh-
men oder einen höheren Topf.

Ingrid Petrie lebt und arbeitet in Freiburg 
als Grafikerin, Malerin, Illustratorin und Kunst-
lehrerin für geistig behinderte Menschen.

www.ipetrie.de
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Christmas Pudding (Zutaten für 8 Portionen) 

175 g Rindernierenfett oder Schweineschmalz 
100 g Mehl 175 g Zucker ½ TL Salz 

200 g Semmelbrösel 100 g Backpfl aumen, 
entsteint 100 g Rosinen 100 g Korinthen 
100 g Zitronat 100 g Orangeat 100 g Mandeln 
4 Eier ¼ Liter Milch 2 Äpfel 1 dl Schnaps 

(ideal: Reisbranntwein Arrak) ½ TL Zimt ½ TL Piment 
¼ TL Ingwer, gemahlen etwas Muskat etwas 

gemahlene Nelken 3 EL Rum, ca. 54 % 250 g Butter 
150 g Puderzucker 1 dl Weinbrand etwas Zitronensaft

Christmas Pudding in Tiwi  

der Mehl-Fettmasse mischen. Eine 

Christmas Pudding 

175 g Rindernierenfett oder Schweineschmalz 
100 g Mehl 

200 g Semmelbrösel 
entsteint 
100 g Zitronat 
4 Eier 

(ideal: Reisbranntwein Arrak) 
¼ TL Ingwer, gemahlen 

gemahlene Nelken 
150 g Puderzucker 


